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Für Tara




Merthachs Reise


Die Waldvögel hörten nicht auf zu schreien. Es war ein gewaltiger, vielstimmiger und nicht endenwollender Tumult, denn sie alle spürten die Anspannung, die über der Waldlichtung lag. Schon seit Stunden war spürbar, dass ein Kampf unvermeidbar war. Er würde bald beginnen, er hatte eigentlich schon begonnen und je mehr Zeit verstrich, umso spürbarer wurde die Anspannung. Die Sonne näherte sich bereits sichtbar den Baumwipfeln. Nicht mehr lange, und das erste Abendrot würde das Nahen der Nacht ankündigen.


Merthach stand in der Mitte der Lichtung und hatte die Augen geschlossen. Beide Hände umschlossen den Griff seines Schwertes, das er mit ausgestreckten Armen vor sich hielt. Die Spitze des Schwertes zeigte schräg Richtung Sonne. Sein Nacken- und Rückenfell stand spürbar aufrecht und seine Ohren neigten sich empor und verrieten völlige Aufmerksamkeit. Er hatte die Kampfkunst von dem besten Lehrmeister von West-Belkant gelernt. Das stand ihm zu, denn war sein Vater nicht König von Fergardhon, dem neuen Südbund? Merthach wusste, dass seine Augen ihm nur den schwächsten Sinn gaben, sie sahen zu viel und lenkten ihn ab von seinem Feind.


Er konnte sie riechen, die drei großen Tschakakis, die ihn umkreisten. Er roch den stechend scharfen Geruch ihres Fells, er spürte ihren Hunger und ihre Erregung und er wusste, dass sich der Geifer in ihren Mäulern sammelte. Obwohl die Vögel so sehr ihre Aufregung in den späten Nachmittagshimmel riefen, konnte er die Töne fein unterscheiden. Da war auch das Schnauben der Tschakakis, gelegentlich ein leises Wiehern und Hufschlag zu hören, während sie ihn unaufhörlich umkreisten und langsam, ganz langsam den Kreis immer enger zogen. Es würde dennoch ein wenig dauern, bis das große Männchen einen Angriff starten würde.


Es gab sie nur noch in den Vorwaldlanden westlich von Tuarest. Zumindest hatte er bisher nichts Gegenteiliges gehört. So große Tschakakis sind weiter östlich lange nicht gesichtet worden.


Tschakakis gehören zu den pferdeartigen Wesen. Ihre langen Mähnen sind dicht und dick und stehen aufrecht in die Höhe. Ihre Augen sind in der Regel gelb und können auch in der Dunkelheit hervorragend sehen. Die Kiefer sind kräftiger ausgeformt als die ihrer grasfressenden Verwandten und bergen gewaltige, messerscharfe Zähne, bereit, ihre Beute in kurzer Zeit in kleine Stücke zu zerreißen.


Merthach stand seit mehreren Stunden still an dieser Stelle und wusste, er könnte dies noch viele Stunden fortsetzen oder innerhalb von Sekunden einem Angriff parieren. Er spürte die begehrlichen Blicke der Tschakakis auf ihm. Sie waren hungrig, sie rochen sein Blut, aber sie sahen auch sein Schwert und spürten seine Kraft und die Gefahr. Aber sie würden losschlagen und sehr bald würde es so weit sein. Das große schwarze Männchen würde es sein, das angreifen würde, und es würde von hinten kommen. Merthach wusste genau, an welchem Ort sich jedes einzelne der drei Tschakakis befand, während sie ihn umkreisten. Er hörte sie, er roch sie, er spürte die Wärme ihrer gewaltigen Körper und er spürte ihre Präsenz.


Seltsamerweise konnten seine Gedanken während der letzten Stunden dennoch abschweifen, ohne dass er unaufmerksam wurde. Denn seine Gedanken gehörten dem Verstand, und es war nicht der Verstand und nicht das Denken, mit dem er seine Gegner belauerte. Er hatte den Palast seines Vaters verlassen, um den Than von Thorshonnen zu finden. So sehr wünschte er sich, ihn zu sehen und so lange gab es schon diesen Wunsch. Auf dem langen Gang zum Arbeitszimmer seines Vaters, König Celthach von Fergardhon, inmitten der langen Reihe der Gemälde der Könige der Vergangenheit, gab es dieses eine Bild von dem Than, der seinen Vater einst gekrönt hatte. Der Than war es, der sich vor langer Zeit die Herrschaft der bekannten Welt genommen und das Gleichgewicht wiederhergestellt hatte. Er herrschte nur ein Jahr, ordnete die Königreiche neu und verteilte dann all seine Macht auf die neuen Könige. Dann legte er seine Rüstung ab, übergab sein Schwert an Merthachs Vater Celthach und holte den Einog M’Attar zurück an den Hof. Anschließend ging er allein hinaus in die Wälder, und niemand hatte je wieder etwas von ihm gehört.


Seit seiner allerfrühsten Kindheit hatte Merthach sich gewünscht, den Than selbst zu sehen. Er konnte nicht erklären, warum. Es war wie eine übergroße Wissbegierde. Sein Vater hatte dies stets konsequent abgelehnt. Der Than hatte sich entschieden fortzugehen. Seine Vorfahren gehörten einst einem Waldvolk an und er würde niemals lange in einer Stadt leben. Dem Than, so hatte sein Vater erklärt, gehörten seine ewige Dankbarkeit und sein tiefster Respekt. Für ihn würde er zu jeder Zeit ohne zu zögern in den Tod gehen. Wenn der Than es wünschte, sich alleine in den Wald zurückzuziehen, so hatte dies so zu sein. Niemand habe ihn mehr zu stören.


Das schwarze Tschakaki schnaubte unvermittelt und wieherte heiser. Merthach hatte sich keinen Millimeter gerührt. Er wusste, dass die Geduld der Tschakakis nahezu erschöpft war. Sie warteten auf den kleinsten Moment der Schwäche bei ihm, auf den Impuls zur Flucht. Aber Merthach zeigte keine Schwäche. Er würde nicht weichen und auch er konnte töten.


Sehr zornig war sein Vater am Vorabend von Merthachs Aufbruchs zu den Vorwaldlanden. Merthach hatte wieder das Thema angesprochen, sich gute Gründe zurechtgelegt und eine Reiterkolonne gefordert, um den Than aufzusuchen. Es gab einen heftigen Streit und sein Vater war unnachgiebig. So war er dann in der Nacht alleine und ohne jeden Schutz aufgebrochen. Lediglich Proviant für die ersten Tage hatte er mitgenommen, aber auch Racnar, das Schwert seines Vaters, hatte er sich aus der Waffenkammer beschafft. Es war das Schwert, das ihm der Than einst übergeben hatte, und er wusste, sein Vater wäre außer sich, wenn er dies bemerkte. Fest und kühl spürte er den Griff des Thanschwertes in seinen Händen. Er hatte es gut brauchen können auf seinem langen Weg zu diesem Ort, und auch jetzt musste es ihm wieder gute Dienste erweisen.


Es war ein Aufbruch mit ungewissem Ausgang. Dass er das Schwert an sich nahm, würde seinem Vater zeigen, dass er sich nun alles nehmen würde, auf das er ein Anrecht zu haben glaubte. Es war nicht viel, aber es war das Recht, frei in die Welt zu gehen und zu tun und zu sehen, was sein Herz begehrte. Selbst wenn es der Than persönlich war. Ob ihm die Rückkehr verwehrt bliebe, würde sich zeigen, und er wollte zeigen, dass das für ihn nicht in erster Linie wichtig war. Schließlich musste sein Vater einsehen, dass – Gefahr! Das schwarze Tschakaki hatte zum Trab angesetzt, es war hinter ihm und es kam. Es wurde schneller und es würde springen. Auch die anderen beiden Tschakakis kamen nun auf ihn zu.


Im Moment eines Wimpernschlags schnellte Merthach mit einem gewaltigen Sprung in die Luft, drehte sich und hieb mit seinem Schwert mehrfach zu. Das große Männchen und ein weiteres Tschakaki waren sofort tot. Das dritte stand hinter ihm, es war an ihm vorbeigesprungen. Merthach wusste, dass es ihm nun den Rücken zukehrte. Er würde schneller sein, denn es sah in die andere Richtung und würde sich erst drehen müssen.


Merthach schnellte herum und hob sein Schwert, aber halt – es war etwas falsch, etwas stimmte nicht! Schneller als ein Gedanke es erfassen könnte, hatte Merthach erkannt, dass er die Hufe vergessen hatte. Der Huf flog bereits auf ihn zu; der starke, harte Huf eines großen Tschakakis konnte Felsen zertrümmern. Es gelang ihm, den Kopf zur Seite zu ziehen, er war fast schon außer Reichweite, da streifte der Huf seine Schulter.


Noch im Sprung wurde Merthach von dem gewaltigen Schlag zur Seite geschleudert. Ein heftiger Schmerz durchzog wie ein Blitz von der Schulter seinen gesamten Körper. Hart schlug er auf dem Boden auf. Das Schwert war ihm aus der Hand geschleudert worden und lag außer Reichweite. Er wollte sich rasch aufsetzen, doch er konnte seinen Arm nicht mehr bewegen. Das Tschakaki war bereits über ihm. Seine gelben Augen sahen voller Gier auf ihn herab und es hatte seine gewaltigen Zähne freigelegt. Er roch den heißen und fauligen Atem seines Feindes. Merthach konnte auch mit den Händen töten. Er würde alles versuchen, was nun noch in seiner Macht stand.


Da sah er, dass das Tschakaki plötzlich erstarrte, hinter ihn blickte und langsam zurückwich. Die Lippen hatten sich wieder über seine Zähne gelegt, es senkte den Kopf und schaute immerfort auf denselben Punkt. Mit einem Mal wurde Merthach bewusst, dass auch die Waldvögel verstummt waren. Innerhalb von Sekunden herrschte völlige Stille auf der Waldlichtung. Es war kein Vogel, kein Insekt und auch kein Windhauch wahrnehmbar. Etwas hatte die Lichtung betreten, eine Präsenz war da, deren Anwesenheit Merthach mit einem Mal deutlich spüren konnte. Merthach drehte sich, so gut es ging, um und sah hinter sich.


Aus dem Wald war ein alter Mann auf die Lichtung getreten. Er war nicht groß, eher sehr klein. Dünne Glieder schauten aus seiner einfachen Kleidung. Er stützte sich auf einen Stab, wie Merthach ihn sonst nur von M’Attar, dem Einog und Berater seines Vaters, kannte. Langsam und gemessenen Schrittes kam er auf sie zu. Das schneeweiße lange Haar hatte er zu einem Zopf zusammengebunden. An der Seite trug er eine schlichte Tasche, die er sich mit einem Gurt umgelegt hatte. Er hatte keine Waffe bei sich.


Nachdem der alte Mann etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, konnte Merthach sein Gesicht erkennen. Es waren seine roten, leuchtenden Augen, die seine Präsenz und seine Würde zeigten. Er hatte eine vergleichbare Person noch nie gesehen. Weder sein Vater noch Fillingas, König der Grauden, und auch sonst kein Priester oder Würdenträger hatte diese zwingende Autorität. Dann sah er die große Narbe, die, rechts oben von der Stirn kommend, seine linke Augenhöhle überquerte, offenbar ohne dass seinerzeit das Auge beschädigt wurde, und die über die linke Wange bis zum Kinn reichte. Da hatte er endgültig Gewissheit. Er wusste, dass der Than gekommen war.


Der Than hatte sie erreicht. Er schenkte Merthach zunächst nicht die geringste Aufmerksamkeit, sondern streckte seine Hand nach dem Tschakaki aus. Das Tschakaki war einige Schritte zurückgewichen und hielt seinen Kopf gesenkt. Die Ohren hatte es hinten an den Kopf angelegt. Der Than legte seine Tasche ab, schritt auf das Tschakaki zu und legte seinen Kopf an den gewaltigen Kopf des Tieres. So blieb er einige Zeit stehen, während das Tschakaki vom Kampf schwer atmend vor ihm stand. Es dauerte eine Weile und der Than blieb so lange stehen, bis das Tschakaki deutlich ruhiger geworden war und nunmehr langsam und leise atmete. Dann hob er seinen Kopf und sprach sehr leise und fast unhörbar einige fremdartige Worte in das Ohr des Tschakakis. Es drehte sich augenblicklich zur Seite und lief ruhig und ohne Eile auf den Wald zu.


Erst jetzt blickte der Than auf Merthach hinab. Er sah ihn ruhig aus seinen mohnroten Augen in die Augen, und Merthach hatte das Gefühl, dass er ihm in diesem Moment alles preisgab und dass der Than alles, was es über ihn zu wissen gab, erkannte. Mit Hilfe seines Stabes kniete sich der alte Mann etwas mühsam neben Merthach auf den Boden. Merthach hatte gewaltige Schmerzen in seiner Schulter, und der Kampf und die vergangenen Stunden hatten ihn gewaltige Kraft gekostet. Er hatte einen langen Weg zurückgelegt, um den Than zu treffen, und nun hatte sich eine große Erschöpfung auf ihn gelegt.


Der Than berührte sachte seine Schulter und tastete dort verschiedene Stellen ab. Er strich sanft über seine Schulter und den Arm, ohne dass Merthach dadurch zusätzliche Schmerzen verspürte. Dann holte er eine große Lederflasche aus seiner Tasche und setzte sie Merthach an den Mund. Merthach war sehr durstig und nahm mehrere tiefe Schlucke von der dicken Flüssigkeit aus der Flasche, die nach frischen Kräutern schmeckte. Die Schmerzen in seiner Schulter ließen fast vollständig nach und Merthach spürte, dass er seine Finger wieder bewegen konnte.


Der Than blieb eine Weile neben Merthach sitzen und sah ihn mit seinen roten Augen ruhig und ernst an. Sie sprachen kein Wort. Merthach hätte auch nicht gewusst, was er zu diesem Zeitpunkt sagen sollte. Er hatte sich viele Fragen oder verschiedene Reden zu diesem Anlass überlegt, aber all dies erschien ihm nun ohne Belang. Der Than hatte ihn gesehen und erkannt, und nun gab es nichts mehr zu sagen. Das Gesicht des Thans war von tiefen Falten überzogen, und doch ging eine große innere Stärke von ihm aus. Merthach war nun ganz ruhig und spürte keine Schmerzen mehr.


Schließlich nahm der Than langsam eine Kette von seinem Hals. Es war eine schlichte Silberkette mit einem Amulett. Das Amulett zierte das dreizackige Blatt des Stachelblattbaumes. Merthach kannte dieses Amulett, denn der Than trug die Kette auf dem Gemälde seines Vaters. Das Zeichen des Stachelblattes war auch das Emblem an der Spitze des Stabes des Einogs M’Attar und auch der Stab des Thans zeigte dieses Emblem. Wortlos legte der Than die Kette in Merthachs Hand und schloss sie. Dann stand er langsam mit Hilfe seines Stabes auf.


Nachdem der Than sich den Riemen seiner Tasche wieder umgelegt hatte, schritt er ruhig und wortlos zurück in Richtung Waldrand. Nach einigen Schritten drehte er sich noch einmal um und sah dem jungen Krieger aus Fergardhon noch einmal in die Augen. Zu Merthachs Überraschung lächelte er nun und ihm war, als könne er ein schalkhaftes Blitzen in seinen Augen erkennen. Dann wandte er sich wieder in Richtung Wald und verschwand in Richtung der mächtigen Laubbäume.


Merthach überkam eine gewaltige Erschöpfung. Er musste ruhen, wenigstens einen Moment noch, ehe er die Rückreise antreten würde. Die Kette mit dem Amulett des Thans noch in der Hand schloss er die Augen und ließ einem tiefen Schlaf seinen Lauf. Die Waldvögel hatten wieder angefangen zu singen. Ihr Abendgesang war ausgelassen und heiter.





TEIL 1


Ascaborn




1. Der Feuersprung


Der Morgennebel lag noch über dem Wald von Ardesont. Langsam überstieg die Sonne den Horizont und wurde von den Vögeln begrüßt. Etwas abseits vom Waldrand, inmitten blühender Wiesen, lag das Dorf der Ardesen. Die einfachen Holzhütten hatten Strohdächer, die teilweise mit Lehm verstärkt waren.


Ascaborn trat durch die Tür seines Elternhauses hinaus auf den Weg. Er hielt sich links und lief dann über das nasse Gras der Wiese auf den nahen Fluss zu. Der junge Ardese war nachdenklich. Heute war der Tag, an dem er das volle Mannesalter erreicht hatte. Am Abend würde sein Vater, der Häuptling, ihn nach alter Sitte bei einer großen Zeremonie zu seinem Erben und Nachfolger ausrufen. In einigen Jahren würde Ascaborn Häuptling werden, denn er war der jüngste Sohn des alten Häuptlings und es war Brauch, dass dieser die Aufgaben seines Vaters übernahm.


Die Ardesen gehören zu den kleineren unter den Tagwesen dieser Region. Sie sind von zarter Statur, dafür flink und wendig. Der geringe Wuchs ist ideal für ein Waldvolk, das sich schnell unter Büschen und Bäumen fortbewegt. Ihr Gesicht ist flach. Außer ihrem Kopfhaar tragen sie kein Fell, und ihre Haut ist hell. Sie wirken keineswegs gedrungen oder stämmig, sondern feingliedrig mit geschickten und gewandten Bewegungen.


Ascaborn ging am Ufer des Flusses entlang zu der Stelle, an der die Strömung langsam schneller wurde, bis der Fluss in den großen Wasserfall überging. Dort stieg er die Böschung hinab und setzte sich auf einen großen Stein neben den Wasserfall. Der Wind blies hier heftig, zerrte an seiner Weste und fuhr ihm durch das lange, schwarze Haar. Er starrte mit seinen mohnroten Augen in die tosenden Fluten. Ascaborn war für sein Alter schon immer ernst gewesen und zog sich gerne zurück, um nachzudenken. Dabei suchte er meist diesen Ort auf. Obwohl er diesen Tag lange herbeigesehnt hatte, war er nicht besonders glücklich. Bald sollte er den gehörnten Helm des Häuptlings tragen, und er hatte Zweifel, ob er in diesen Zeiten der Aufgabe gewachsen war.


Besorgt sah er hinüber zum anderen Flussufer. Dort war die Grenze des riesigen Graudenreichs. Bis vor einigen Jahren lebten dort friedliche Nachbarn, die Elumanti, zu denen sie immer gute Kontakte gepflegt hatten – dann kamen die Grauden. Im Gegensatz zu seinem Vater und seinen Brüdern fürchtete er um die Zukunft von Ardesont. Ascaborn lehnte sich zurück. Die Sonne war etwas gestiegen und stand hell am blauen Himmel. Er stand auf, um zurück ins Dorf zu gehen. Es waren noch Vorbereitungen für den Abend zu treffen.


Da hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Etwas oberhalb der Böschung stand Nelia und winkte ihm zu. Erfreut lief er die Böschung hinauf. Ascaborn mochte Nelia sehr und in einigen Jahren, wenn er Häuptling war, würde er sie gerne zur Frau nehmen. Nelias blondes Haar hing ihr wild vom Kopf bis zu den Schultern. Ihr Name bedeutete Wildpferd und nicht anders, so fand Ascaborn, wäre sie zu beschreiben.


„Du wolltest mir wohl heute aus dem Weg gehen, um dich vor deinem Versprechen zu drücken!“ Ihre dunkelgrünen Augen funkelten ihn an.


„Nichts habe ich versprochen. Ich habe dir doch schon oft gesagt, dass ich dir nichts von dem alten Wissen verraten kann, das mir mein Vater und der weise Alte heute offenbaren“, sagte Ascaborn lachend.


„Du bist ein widerwärtiger Feigling“, rief sie. „Warte, ich werde es morgen schon aus dir herausprügeln!“ Nelia gab ihm einen Stoß, sodass er fast die Böschung hinunterfiel. Flink machte sie sich davon, nachdem er wieder festen Halt hatte und es ihr heimzahlen wollte.


Sie rannten über die Wiese zum Dorf zurück und kamen lachend am Wegrand an. Schon von Weiten konnten sie die ersten Vorbereitungen erkennen, die auf der Wiese zwischen dem Dorf und dem Wald getroffen wurden. Es wurde reichlich Feuerholz herbeigeschafft und gleich neben der Stelle, an der am Abend das Feuer brennen sollte, wurde ein Steinhügel aufgeschüttet.


Unter den Arbeitenden konnte Ascaborn auch seinen Bruder Calrin entdecken. Er verabschiedete sich von Nelia und lief zu ihm, um mitzuhelfen. Calrin war größer und kräftiger als Ascaborn. Er schwitzte heftig und mühte sich gerade mit einem großen Felsbrocken ab, als Ascaborn zu ihm trat.


„Ah, Ascaborn. Das freut mich aber, dass du dich auch einmal blicken lässt! Hoffentlich hast du auch nett mit Nelia geplaudert“, sagte er und sah seinen Bruder ärgerlich an. „Nun steh nicht rum, sondern pack mit an! Wessen großer Abend soll das hier werden, deiner oder meiner?“


„Ach, sei still“, sagte Ascaborn und sah Nelia hinterher, die gerade hinter einem Haus verschwand und ihm noch einmal einen herausfordernden Blick zuwarf. „Wo ist eigentlich Salcor?“


„Im Wald bei den Holzsuchern“, brummte Calrin und ließ den Felsbrocken auf den Hügel fallen. „Das reicht, jetzt fehlt nur noch das Holz. Nolbir, schau mal nach, warum die im Wald so lange brauchen.“


Den Vormittag über arbeitete Ascaborn mit seinem Bruder auf der Wiese. Für das Festmahl nach der Zeremonie musste noch jede Menge Gemüse und Früchte besorgt werden.


Nach dem Mittagessen blieb er im Haus bei seiner Mutter. Er musste sich für die Zeremonie vorbereiten.


„Mutter, muss ich mich wirklich mit der grünen Paste einreiben? Die riecht entsetzlich.“


„Du kannst es auch lassen, wenn du dich beim Feuerspringen lieber ein wenig anbraten lassen willst.“


„Wie alt ist diese Zeremonie eigentlich?“, fragte er.


„Ich weiß es nicht“, sagte die Mutter. „Das alte Wissen ist nur den Männern zugänglich. So etwas kann ich also nicht wissen.“


„War das schon immer so?“


„Frag deinen Vater, wenn der heute überhaupt noch nach Hause kommen will.“


Ascaborns Mutter war eine kleine und mit den Jahren ein wenig füllig gewordene Person. Ihr langes, dunkles Haar war bereits von zahlreichen grauen Strähnen durchsetzt. Wenn sie lachte, umspielten kleine Fältchen ihre leuchtend hellgrünen Augen.


Ascaborn rieb sein Gesicht mit der Paste ein und fragte sich, ob nasse Tücher oder Ähnliches nicht den gleichen Zweck erfüllten. Langsam wurde er nervös und ging in Gedanken noch einmal die Zeremonie durch. Hauptsache, er würde heute Abend nichts falsch machen.


Doch schließlich, nach einem Ascaborn fast endlos erscheinenden Sommernachmittag, wurde es Abend. Die Sonne ging unter und vor dem Haus des Häuptlings hatte sich eine große Menge versammelt. Links und rechts des Weges bis hinunter zur Wiese stand viel Volk. Es waren Fackeln entzündet worden und die Versammelten blickten feierlich zur Haustür.


Schließlich wurde die Tür geöffnet und Ascaborn trat heraus. Er trug eine dunkle, bis zu den Fußknöcheln reichende Hose. Sein Gesicht, Arme, Füße sowie der Oberkörper waren grün gefärbt. Auf der Brust trug er einen roten Punkt. Sein Haar wurde durch ein weißes Stirnband aus dem Gesicht gehalten.


Langsam und würdevoll schritt Ascaborn an den Versammelten vorüber. Diejenigen, an denen er vorbeigegangen war, traten auf den Weg und folgten ihm.


Auf der Wiese war das Feuer bereits entzündet worden. Der Häuptling stand auf dem obersten Fels des Steinhügels und seine Söhne Calrin und Salcor standen links und rechts an seiner Seite. Er hatte weißes, langes Haar und trug den gehörnten Helm des Häuptlings. Häuptling Dargorton war unter den Ardesen von recht hohem Wuchs. Als junger Mann gehörte er zu den kräftigsten Männern des Dorfes, und noch heute sah man ihm das an.


Am Feuer angekommen, bildete der Zug mit Ascaborn sogleich einen Kreis um das Feuer. Über ihnen stand der Häuptling und begann ruhig und mit tiefer, klarer Stimme zu sprechen.


„Ascaborn Häuptlingssohn, ich rufe dich. Tritt hervor!“


Ascaborn schritt in den Kreis und blieb zwischen Feuer und dem Steinhügel stehen. Er sah sich um und sah Nelia, einige seiner Freunde, seine Mutter, den alten Weisen und viele andere, die mit ihren Familien von allen Ecken Ardesonts herbeigekommen waren. Dann sah er auf zu seinem Vater. Dieser schwankte ganz sacht, fast unmerklich. Ascaborn ahnte, wo er den Nachmittag über gewesen war.


Der Häuptling sprach weiter. „Volk von Ardesont. Nach den heiligen Schriftrollen rufe ich nun meinen Sohn Ascaborn zu meinem Erben und Nachfolger aus. Denn sein Name bedeutet der Letzte und schließlich ist er der letzte Sohn, den mir mein Weib geboren hat. So ist es Brauch, seit sich das Volk der Ardesen gewandelt hat. Am heutigen Tage hat er das volle Mannesalter erreicht. Wenn er den Feuersprung vollzogen hat, ist mein Wort von den Geistern des Jenseits angenommen worden.“


Er hob den rechten Arm und sogleich stimmte die versammelte Menge einen Gesang an.


Ascaborn nahm Anlauf, rannte auf das Feuer zu und sprang mitten hindurch. Der Sprung kam ihm wie eine Ewigkeit vor, doch schließlich fühlte er wieder den Boden unter seinen Füßen und stand. Er öffnete die Augen. Die Menge hatte aufgehört zu singen. Sogleich begann Jubel und Hochrufe: „Lang lebe Ascaborn. Lang lebe der Häuptlingserbe!“


Ascaborn verließ nun gemeinsam mit seinem Vater und dem alten Weisen gemessenen Schrittes die Wiese und ging mit ihnen zurück zum Haus. Auf der Wiese hatte nun das Fest begonnen.


Der Vater zündete eine Kerze an und stellte sie auf einen runden Tisch. Sie setzten sich und im Schein der Kerze begann der alte Weise zu sprechen.


„Höre nun, Häuptlingssohn, von der Vergangenheit unseres Volkes und von seiner Zukunft. Nicht immer lebte unser Volk hier im grünen Ardesont. Vor langer Zeit lebten die Ardesen weit im Osten. Sie waren viel zahlreicher als heute und ihr Reich war groß. Sehr anders waren sie, ein kriegerisches Volk und nicht zuletzt, auch wenn es fast undenkbar scheint – sie aßen Fleisch.“


Ascaborn starrte erst den Weisen und dann seinen Vater ungläubig und mit weit aufgerissenen Augen an. Voll Ekel erinnerte er sich an ein Stück Aas, das er vor einigen Tagen im Wald gesehen hatte. Eine Schar Vögel fraß daran.


Der alte Weise war fast blind. Ein grauer Schleier hatte sich auf seine blassroten Augen gelegt. Er gehörte zu den ältesten Ardesen des Dorfes. Seit sein Vorgänger ihn in seiner Todesstunde zu seinem Nachfolger benannt hatte, wurde sein Name nicht mehr genannt. Er war der alte Weise des Dorfes. Er war der, der die Sterbenden ins Totenreich begleitet, der die Neugeborenen in der Welt willkommen heißt und der, der den Häuptling berät. Sein alter Körper war hager und sehnig. Nur wenige Haare wuchsen noch auf seinem Schädel.


„Ja, sie aßen Fleisch“, sprach der Weise weiter. „Sie jagten Tiere und töteten sie dann, um sie zu essen. Doch es kam zu einem langen und blutigen Krieg mit einem Nachbarvolk. Wenig ist davon überliefert, denn selten wurde später davon gesprochen. Die Ardesen wurden besiegt und das Volk floh nach Westen. Damals verbot der Häuptling, je wieder Blut zu vergießen. Es wurden auch keine Tiere mehr getötet und kein Fleisch mehr gegessen. Als der Häuptling starb, hinterließ er drei Söhne. Sie waren uneins, wer Häuptling werden sollte, und so kam es zu einer Dreiteilung des Volkes. Der eine Teil zog weiter nach Westen, der zweite Teil zurück nach Osten und der dritte Teil nach Süden. Was aus dem Westvolk geworden ist, ist nicht bekannt. Diejenigen, die nach Osten zogen, gelangten in die große Wüste und es heißt, sie kehrten nie mehr daraus zurück. Unser Volk kam zum großen Südreich. Damals war das Südreich machtvoll und stark, wie kein weiteres Volk in diesem Teil der Welt. Der Häuptling bat den König des Südreichs um ein Stück Land in seinem Reich. Der König dieser Zeit war weise, gerecht und großzügig. Unser Volk bekam das Land, das von nun an Ardesont genannt wurde. Als das Südreich später zerfiel und noch etwas später der Südbund gegründet wurde, blieb Ardesont eigenständig. Doch eigentlich gehören wir als Teil des alten Südreichs zum Südbund und sind dem König untertan. Sein Arm reicht heute nicht mehr weit und wir können auch mit seinem Schutz nicht mehr rechnen. Es heißt, der Südbund schaut nach innen. Die äußeren Lande sind heute ohne Belang.“


„Von wem stammen die heiligen Schriftrollen?“, wollte Ascaborn wissen.


„Alle tausend Jahre“, erklärte der Weise, „kommt ein Ardese zur Welt, der von den Göttern erleuchtet ist. Als die Ardesen einige hundert Jahre in Ardesont lebten, geschah dies. Sein Name war Belras und er brachte uns Kunde von den Göttern und verfasste die Schriftrollen.“


„Gut“, sagte Ascaborn, „nun kenne ich die Vergangenheit unseres Volkes. Was weiß man von der Zukunft? Wir leben in der Zeit des großen Dreierbundes. Grauden, Isben und Croaken haben schon den Großteil der Welt unter sich aufgeteilt. Ardesont wird im Norden und Osten von den Croakenlanden begrenzt und im Westen von den Grauden. Unsere Nachbarn, die Elumanti, sind fort, wahrscheinlich verschleppt oder sogar tot. Offen gestanden bin ich sehr in Sorge. Was ist, wenn wir angegriffen werden, hilft uns der Südbund?


„Nein“, sagte der Weise. „Vom Südbund haben wir heute keinen Schutz mehr zu erwarten. Dennoch, junger Häuptlingssohn, können wir ohne Sorge sein. Wisse, dass unser Schutz von Belras dem Propheten kommt. Belras war der Sohn eines Töpfers und auch er beherrschte dieses Handwerk. Er selbst formte den großen Krug, der heute noch in unserem Totenhaus steht. Als er damit fertig war, prophezeite Belras, dass der oder die Besitzer des Kruges durch ihn vor jedem Feind geschützt sein werden. Auch heute noch ist unser Volk im Besitz des Kruges, wir haben nichts zu befürchten. Die Ardesen werden für immer in Ardesont in Frieden leben. Daher brauchen wir im Gegensatz zu anderen Völkern auch keine Waffen.“


„So, mein Sohn“, sagte der Häuptling. „Nun weißt du alles Nötige. Alles Übrige steht in den heiligen Schriftrollen, die du nun jederzeit lesen kannst.“


Nachdem der Weise und sein Vater gegangen waren, blieb Ascaborn noch eine Weile sitzen. Von draußen hörte er das Lachen und die Musik von der Festwiese herüberschallen. Er ging nicht mehr zum Fest. Auch später, als er längst zu Bett gegangen war, schlief er nicht, sondern dachte über das nach, was er erfahren hatte. Die Nacht war zum größten Teil vorüber, als er endlich Schlaf fand.


2. Die Prophezeiung des Belras


Als Ascaborn am Morgen erwachte, war es dunkel in seinem Zimmer. Er hatte wenig geschlafen und erwachte mit einem unguten Gefühl, wie einer Vorahnung drohenden Unheils. Das Haus lag in tiefer Stille. Ascaborn blickte umher. Alles um ihn herum sah vertraut aus. Der kleine Raum hatte schlichte, lehmfarbene Wände, es gab einen einfachen Holzschrank, einen Stuhl, und auf dem kleinen Tisch hatte er schmutziges Geschirr stehen lassen. Sein Leben lang hatte er an diesem Ort gelebt, und doch hatte er den Eindruck, dass etwas geschehen war, was sich nicht mehr umkehren ließ. Das war ja auch so: Er hatte den Feuersprung hinter sich. So lange hatte er an dieses Ereignis denken müssen. Wahrscheinlich war sein Gefühl eine Folge dieses Ereignisses. Aber warum fühlte sich das so bedrohlich an und so unwirklich?


Er trat zum Fenster und sah hinaus. Die Nacht über war es schwül gewesen und nun zogen dunkle Wolken am Himmel auf. Es würde ein Gewitter geben. Ascaborn wusste nicht, wie spät es war. Er ging durch das Haus, fand aber niemanden. Also beschloss er nach draußen zu gehen. Auch wollte er nach Nelia sehen. Langsam ging er den Weg entlang, der zur Dorfmitte führte. Hier und da sah er einzelne Spaziergänger, die ihn freundlich anlächelten und grüßten. Das Fest gestern wird noch lange gedauert haben, und die meisten schliefen wahrscheinlich noch, obwohl die Sonne schon hoch am Himmel stand.


Als er auf dem großen Platz in der Dorfmitte angelangt war, an deren Ende das große Totenhaus lag, sah er in der Mitte des Platzes seinen Vater mit seinen Brüdern sitzen. Von Weiten wurde etwas gerufen. Man hatte ihn noch nicht bemerkt und so lief Ascaborn zu seinem Vater und den Brüdern. Er hörte ein Donnergrollen, das Gewitter war nahe und wieder wurde etwas gerufen. Sein Vater drehte sich erfreut zu ihm um. Erneut wurde etwas gerufen. Dieses Mal hatte es jeder gehört: „Die Grauden haben den Fluss überschritten. Sie reiten auf das Dorf zu! Die Grauden kommen!“ Es blitzte und die ersten Regentropfen fielen.


Ascaborn sah in das Gesicht seines Vaters. Das Lächeln war einem Ausdruck des Entsetzens gewichen. Für einen unwirklich langen Moment herrschte totale Stille, die abrupt von einem krachenden Donner zerrissen wurde. Der Häuptling und seine beiden Söhne sprangen auf. In den Straßen des Dorfes herrschte heilloses Durcheinander, die Leute rannten aus den Häusern und es wurde geschrien.


„Aber vielleicht bringen sie nur eine Botschaft, wollen uns etwas mitteilen“, stammelte der Häuptling. Er versuchte zu lächeln. Ja, so musste es sein.


Die Ardesen strömten auf den großen Platz zu und versammelten sich dort. Vom Dorfeingang kamen Schreie. Die Grauden hatten das Dorf erreicht. Der Häuptling rief etwas von „Gäste empfangen“. Die meisten Ardesen hatten sich vor dem Totenhaus versammelt. Ascaborns Vater stand vor ihnen und sah hinüber zu den drei Straßen, die die zum Platz hinführten.


Dann kamen die Grauden. Sie ritten sehr langsam und ohne jede Eile von allen drei Straßen zum Platz herein. Es waren gewaltige Krieger. In ihren zwei Armpaaren trugen sie blitzende Schwerter und große Schilder. Die Grauden saßen auf riesigen, schnaubenden Pferden. Sie hatten scharf geschnittene, ziegenähnliche Gesichter und einen hochmütigen und entschlossenen Gesichtsausdruck. Ihre langen Haare flogen im aufkommenden Wind.


Als die drei Graudenzüge sich vereinigt hatten, wurde etwas gerufen und sie hielten an. Aus ihrer Mitte löste sich ein besonders hochgewachsener Graude mit prächtiger, schwarzer Rüstung. Die Krieger wichen rasch zu beiden Seiten zurück, um ihm Platz zu machen. Langsam und in stolzer Haltung ritt er bis zur Mitte des Platzes. Dort hielt er und sprang mit einem gewaltigen Satz vom Pferd. Immer noch betont langsam schritt er nun auf den Häuptling zu. Unmittelbar vor ihm blieb er stehen und sah spöttisch zu ihm hinunter. Ascaborns Vater reichte ihm nur knapp bis über die Hüfte.


Zur Begrüßung machte der Häuptling eine leichte Verbeugung und wollte zu sprechen ansetzen. Doch dazu kam es nicht mehr. Von einem Moment auf den anderen, es dauerte nicht länger als einen Wimpernschlag, hatte der Graude ihm ohne Vorwarnung mit einem einzigen mächtigen Hieb den Kopf vom Hals getrennt. Blut spritzte und der Häuptling sank in sich zusammen.


Ascaborn fiel auf die Knie und hielt sich beide Hände vor das Gesicht. Er konnte nur schreien, wie ein Wahnsinniger schrie er und war unfähig sich zu rühren.


Der Graude hielt das blutige Schwert in die Luft und brüllte einen Kampfruf, der von seinen Männern erwidert wurde. Dann brach die Hölle los. Ascaborn war wie betäubt und spürte, dass er von jemanden zum Totenhaus hinübergezogen wurde. Es regnete in Strömen.


Alles, was nun geschah, erschien Ascaborn wie ein wilder wahnsinniger Traum. Er sah, wie seine nächsten Verwandten mit wenigen Schwerthieben gnadenlos getötet wurden. Der ganze Platz war voller Blut. Es blitzte, donnerte und regnete noch immer in Strömen. Für einen Moment wurde ihm bewusst, dass er nun der Häuptling war. Er war es nun, der die richtigen Entscheidungen fällen musste. Das Richtige für sein Volk musste nun getan werden, von ihm.


Dann sah er seinen Bruder Calrin auf den Befehlshaber der Grauden zugehen. In den Händen hielt er den Krug des Belras. Hoffnung regte sich nun in Ascaborns Herzen. Der Krug würde sie doch alle beschützen.


Calrin stand nun vor dem Befehlshaber und streckte ihm den Krug entgegen. Der Graude sah zunächst ihn und den Krug verwundert an, dann lächelte er und holte zu einem Hieb aus. Calrin wankte nicht und hielt weiterhin den Krug empor. Das Schwert fuhr nieder, traf den Krug, Scherben flogen durch die Luft und der Krug war nicht mehr. Das Schwert jedoch glitt von dem Krug ab und verfehlte sein eigentliches Ziel. Allenfalls auf diese Weise erfüllte sich nun die Prophezeiung des Belras, denn ohne den Krug hätte das Schwert Calrin sofort den Schädel gespalten.


Entsetzt blickte Calrin noch auf die Scherben, als der zweite Hieb traf. Calrin wurde tot zu Boden geschleudert und Ascaborn musste erkennen, wie sehr man sich in der Prophezeiung geirrt hatte.


Voller Panik erinnerte er sich nun an Nelia. Inmitten dieses Mordens musste er Nelia ausfindig machen und in Sicherheit bringen. Vielleicht würde er auch noch weitere Familienmitglieder finden, aber wo waren sie nun alle?


Das Totenhaus hatte mehrere Türme, von denen man den gesamten Platz und fast alle Straßen überblicken konnte. Vielleicht würde er von hoch oben etwas erkennen können.


Ascaborn begann zu rennen. Rings um sich hörte er gellende Schreie und überall war Blut. Keuchend rannte er die Stufen des höchsten Turms des Totenhauses hinauf. Oben angekommen sah er aus dem Fenster hinunter auf das Dorf und Grauen erfüllte ihn, als er hinuntersah. Das Dorf stand in Flammen und weit über die Hälfte der Ardesen lagen bereits tot in den Straßen. Von Nelia war nichts zu sehen. Möglicherweise war sie in einer der brennenden Hütten.


Ascaborn wollte die Treppe hinunterstürzen, als er erstarrte. Auf der Treppe stand ein Graudenkrieger und sah ihn aus seinen düsteren, tief liegenden Augen grimmig an. Seine Ohren, die seitlich vom Hinterkopf ausgingen, standen aufrecht und verrieten höchste Aufmerksamkeit. Er musste ihm bereits die ganze Zeit gefolgt sein.


Der Graude sprach nicht und steckte sein Schwert zurück in die Scheide, denn zum Ausholen war hier kein Platz. Dieser Raum war für Ardesen gedacht und für einen ausgewachsenen Grauden war er viel zu klein. Der Graude wollte einen weiteren Schritt die Treppe emporsteigen, als Ascaborn unvermittelt von der obersten Stufe auf ihn zusprang. Mit aller Wucht traf er ihn an seinem Brustschild. Sein Gegner war zu verblüfft, um angemessen zu reagieren. Sofort wurde er nach hinten geschleudert und stürzte die Treppe hinunter. Mal war Ascaborn im Sturz auf dem Grauden, mal der Graude über ihm. In einer Biegung der Turmtreppe schlug der Krieger schließlich heftig mit dem Kopf gegen die Wand und beide blieben liegen.


Ascaborn setzte sich mühsam auf. Er hatte gewaltige Schmerzen und konnte seinen rechten Arm nicht mehr bewegen. Blutüberströmt lag der Graude neben ihm und rührte sich nicht. Blut lief auch Ascaborn von der Stirn in die Augen. Er erhob sich und wankte die restlichen Stufen hinunter.


Als er zur Tür heraustrat, musste er über Leichen steigen. Überall war alles voller Toter und alle waren Ardesen. Der Kampf aber war noch nicht beendet.


Ascaborn rannte über den Platz. Jählings blieb er stehen, denn zu seinen Füßen sah er den Helm seines Vaters liegen, den Häuptlingshelm, der nun ihm gebührte. Sofort hob er ihn auf. Das war der Helm seines Vaters, seines Großvaters und auch dessen Vaters. Kein Graude sollte je seine Hand an ihn legen. Heftig traf ihn das Verlangen, den Helm in Sicherheit zu bringen, und fieberhaft dachte er darüber nach, wie ihm das gelingen könnte. Er musste aber schnellstmöglich zum Haus von Nelias Familie, um nach ihr zu sehen; gleich dort könnte er auch den Helm in den Brunnen werfen.


So schnell er konnte lief er, den Helm in den Händen haltend, durch die Straßen. Überall bot sich ihm dasselbe Bild. Er sah brennende Hütten, Leichen und Gruppen von Ardesen, die von Grauden zu Pferd oder Fuß durch die Straßen gejagt wurden. Mehrmals lief Ascaborn einen Umweg oder musste Haken schlagen, um Verfolger abzuschütteln.


Schließlich, am Ende seiner Kräfte, kam er zu Nelias Elternhaus. Er sah, dass es bereits in hellen Flammen stand, niemandem wäre es möglich, dort hinein- oder herauszukommen. War er wirklich zu spät gekommen? Ein tiefer Schmerz durchzog seine Brust. Was sollte er bloß tun?


Ascaborn ging unschlüssig zu dem Brunnen, den es direkt neben dem Haus gab, und warf den Helm hinein. Der Brunnen war tief und es dauerte einen Augenblick, bis er hörte, wie der Helm unten im Wasser versank. Den Häuptlingshelm der Ardesen würden die Grauden nicht in die Hände bekommen, für immer war er nun sicher. Aber was konnte er nun tun, Nelia, wo sollte er sie suchen?


Heftiger Rauch zog von dem brennenden Haus zu ihm herüber und nahm ihm für einen Moment die Sicht. Dann sah er wieder die Häuser der Nachbarn und die Straße, die sie alle miteinander verband, und er sah einen Grauden, der von seinem Pferd aus aufmerksam zu ihm herübersah und sein blutiges Schwert gesenkt hatte. Offenbar hatte der Graude schon eine Weile dort gestanden und genau beobachtet, was Ascaborn in den Brunnen geworfen hatte. Es war ein noch junger Krieger und er war mit einem Bogen und dem Schwert bewaffnet. Für einen Moment sah er Ascaborn in die Augen und Verwunderung war darin zu erkennen. Dann setzte sich das Pferd in Bewegung, und langsam ritt der junge Graude auf Ascaborn zu.


In eben diesem Moment brach plötzlich und mit einem gewaltigen Krachen das brennende Haus neben ihnen zusammen. Ein großer Querbalken fiel hinunter auf die Straße, und voll Entsetzen über den Lärm und das Feuer bäumte sich das Pferd auf und verschwand sogleich mit seinem Reiter in einer Nebenstraße.


Dies war für Ascaborn die Gelegenheit zur Flucht. Es würde den Grauden einige Zeit und Mühe kosten, sein Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen, und so rannte er, so schnell es ihm noch möglich war, kreuz und quer an den Nachbarhäusern vorbei und außer Sichtweite.


Nachdem er es schließlich wagte, stehen zu bleiben, ging er durch die Straßen und sah sich die Leichen an. Er kannte ja jeden in dem Dorf, alle kannte er sie. Nirgendwo konnte er aber Nelia finden. War sie noch am Leben? Wo sollte er suchen? Er selbst konnte sich inzwischen kaum noch auf den Beinen halten. Vor seinen Augen flimmerte alles und ihm war schlecht. Bei jeder unvorsichtigen Bewegung fühlte er einen stechenden Schmerz im Arm. Erst verschwommen, dann immer deutlicher, sah er da einen Grauden auf sich zu laufen. Tatsächlich, es war wieder der junge Graude auf seinem Pferd, er hatte ihn gefunden. Ascaborn begann zu rennen, aber der Graude holte schnell auf und kam immer näher.


In der nächsten Seitenstraße, die Ascaborn passieren musste, hatte eine Gruppe von Grauden einige Ardesen an eine Wand gedrängt. Einer der Grauden war im Begriff, sein Schwert zu ziehen, doch Ascaborn hatte längst keine Kraft mehr, dem Beachtung zu schenken. Das Grauen war allgegenwärtig und für den Augenblick blieb ihm nur zu überleben und zu entkommen. Er musste rennen, schnell weiterrennen, um seinem Verfolger zu entkommen, einfach weiter geradeaus.


Mit einer verächtlichen Bewegung hockte sich der Graude vor einen der Ardesen, um sein zitterndes Opfer Auge in Auge zu betrachten, dann blitzschnell holte er mit seinem Schwert aus. Ascaborn wollte vorbeilaufen an all dem, als er im plötzlichen Ausholen von dem Hieb des Schwertes getroffen wurde. Der Graude stutzte, blickte sich um und sein eigentliches Opfer wurde für den Moment verschont. Doch es war ein gewaltiger Schlag mit der stumpfen Seite des Schwertes. Ascaborn wurde sofort von den Beinen gerissen und fiel mit dem Gesicht voraus in den Schlamm. Er versuchte aufzustehen und hörte wie aus weiter Entfernung furchtbare Schreie. Er musste doch weiterlaufen, sich in Sicherheit bringen. Dann sah er wie aus dichtem Nebel, dass der Reiter näherkam. Schließlich sah er nichts mehr. Alles wurde schwarz vor seinen Augen und er wusste und fühlte nichts mehr.


3. Das Geschenk der Tharmanen


Es herrschte totale Finsternis. Ascaborn eilte durch die Dunkelheit. Er wusste nicht, wo er war und wohin er lief. So dringend suchte er etwas, aber was? Eine seltsam tiefe und kehlige Stimme rief seinen Namen. Er suchte weiter. Die Stimme kam näher und zunächst versuchte Ascaborn wegzulaufen. Irgendetwas hielt ihn. Seine Bewegungen wurden langsamer und immer langsamer. Bald schon konnte er keinen Fuß mehr vor den anderen setzen. Da war dieser Zwang, sich umzudrehen und auf die Stimme zuzugehen. Bald schon lief er der Stimme entgegen. Und immer noch rief die Stimme seinen Namen.


Dann sah er einen Lichtschimmer. Vor ihm wich Dunkelheit immer mehr einer blendenden Helligkeit und inmitten des Lichts konnte er die Umrisse einer seltsam gebeugten Gestalt erkennen, die sich auf einen Stab stützte. Bald war die Dunkelheit völlig dem Licht gewichen. Nun war alles um Ascaborn herum von einer gleißenden Helligkeit erfüllt, sodass er die Augen schließen musste.


Dann sprach die Stimme: „Das Schicksal des Letzten ist das Schicksal der Lebenden.“ Die Stimme sprach sanft und freundlich und eine große Wärme war in ihr.


„Wer seid Ihr?“, fragte Ascaborn.


„Fürchte dich nicht“, sagte die Stimme. „Du darfst nicht verzagen. Halte stand und du kannst das Schicksal aller zum Guten wenden.“


Dann verschwand die Gestalt und mit ihr die Helligkeit. Aber es wurde nun nicht mehr tief dunkel. Alles färbte sich rot. Sodann verschwand alles im Nebel. Aber auch der Nebel verging. Ascaborn hatte die Augen geöffnet und sah in einen bedeckten Himmel.


„Er ist aufgewacht, es scheint ihm besser zu gehen.“ Ascaborn sah in das Gesicht eines Ardesen. Auf der Stirn hatte er eine lange, verschorfte Wunde. Das Gesicht war geschwollen. Langsam kehrte die grausame Erinnerung zurück. Wie ein harter, unvermuteter Hieb. Ascaborn erbrach sich. Lange Zeit wollte er nicht denken, nichts sehen oder wissen. Irgendwann sprach er: „Batir, du lebst. Wie ist das möglich? Warum lebe ich?“


„Ich bin zusammen mit den anderen hier in den Wald gegangen, um Früchte zu holen. Auf dem Rückweg entdeckten wir, dass das Dorf brannte. Als wir näherkamen, wurden wir von vier Graudenreitern umkreist und weggetrieben. Sie sagten, Heerführer Nesonkton habe befohlen, einige Gefangene zu machen, um sie nach Nargadon zu bringen. Warum, habe ich noch nicht erfahren können. Als alles vorüber war, brachte dich ein Reiter zu uns. Er berichtete, wie er beobachtet hatte, dass du den Helm, den vorher der Häuptling getragen hatte, in einen Brunnen warfst. Er fand das sehr absonderlich in dieser Lage, in der doch jeder zuerst versucht, sein Leben oder das anderer zu retten. Daher vermutete er, dass du etwas Besonderes bist, und brachte dich zu uns. Aus Canfin hat er dann herausgefragt, dass du der Häuptlingssohn, also der neue Häuptling bist. Nimm es Canfin nicht übel, er hat nach allem, was geschehen ist, den Verstand verloren. Auf alle Fälle haben sie dich am Leben gelassen.“


Ascaborn hatte Batirs Bericht gelauscht und versuchte sich aufzusetzen. Dabei bemerkte er, dass er seinen rechten Arm noch immer nicht bewegen konnte. Bei jeder Bewegung hatte er an verschiedenen Stellen seines Körpers Schmerzen. Seine Wunden waren nicht verbunden und seine Hände waren durch eine Eisenkette gefesselt.


Nachdem er sich schließlich mühsam aufgesetzt hatte, konnte er seine Umgebung betrachten. Er saß in der Mitte eines großen Wagens, der von zwei Pferden gezogen wurde. Ein kräftiger Graude hielt die Zügel. Sie fuhren inmitten eines langen Zuges von Reitern und Wagen durch einen Wald. Wenn sie sich auf dem Rückweg in eine Graudenstadt befanden, mussten sie wieder den Netrui überschritten haben.


Dann fuhren sie durch den Wald von Telporas. Ascaborn sah sich auf dem Wagen um und konnte außer Batir noch vier weitere Ardesen erkennen. Es waren Aspin, ein Freund seines Bruders Calrin, der alte Sandalbon, Canfin, der teilnahmslos dasaß und vor sich hinstarrte, und Delkan, der wohl schwer verletzt worden war. Er war noch nicht bei Bewusstsein.


„Wo sind die übrigen Gefangenen?“, fragte Ascaborn. „Haben auch Frauen und Kinder überlebt?“


Da weinte Batir und vermochte lange nicht mehr zu sprechen. Sandalbon drehte sich zu ihm und sah ihm in die Augen. Dann sagte er mit brüchiger Stimme: „Es gibt keine weiteren Gefangenen, Junge. Nur wir wurden am Leben gelassen. Nicht nur unser Dorf, ganz Ardesont ist gefallen. Die Ardesen sind vernichtet. Wir sind alle, die von deinem Volk noch übrig sind.“


Ascaborn sank in sich zusammen und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Nelia, seine Familie, die Freunde – alle waren sie tot, erschlagen, verbrannt und unwiederbringlich für immer aus seinem Leben gerissen. Dennoch war das Gefühl, das ihn überkam, anders, als er es vermutet hätte. Er dachte, er müsste doch schreien, toben, den Verstand verlieren … Aber er blieb ganz ruhig. Nicht einmal weinen konnte er. Tiefer Schmerz war da und Fassungslosigkeit, aber auch das Gefühl, dass alles nun ein Ende gefunden hatte. Er fühlte sich wie betäubt und unsagbar müde. Er war noch am Leben, aber warum? Das hatte nun keine Bedeutung mehr. Seine Zukunft war nicht nur ungewiss, sie war hoffnungslos. Innerlich war er zusammen mit all den anderen gestorben. Er würde nun noch eine Zeit lang warten, bis der Tod tatsächlich auch zu ihm kam und wahrhaftig, er würde ihn begrüßen. Er war so müde.


Dann versuchte Ascaborn aufzustehen, musste aber einsehen, dass ihm das nicht gelingen würde. Kaum hatte er versucht sich zu erheben, tanzten flirrende Punkte vor seinen Augen. Vor allem sein Kopf schmerzte und ihm wurde wieder schlecht. Schnell setzte er sich wieder.


„Du solltest dich nicht zu sehr anstrengen“, sagte Batir und sah ihn besorgt an. „Solange es noch einen Häuptling der Ardesen gibt, gibt es noch Hoffnung für uns. Du musst wieder zu Kräften kommen.“


Ascaborn sah ihn verständnislos an. „Hoffnung?“


„Ja, Hoffnung, doch dazu später mehr. Du solltest dich etwas ausruhen.“


„Wenn ich schon tatenlos dasitzen muss, dann erzähle mir wenigstens mehr. Wie lange sind wir schon unterwegs?“


„Vor drei Tagen haben sie das Dorf zerstört. Am Tag darauf wurde das Heer aufgeteilt, um auch die restlichen Landesteile zu besetzen. Heute sind wir seit einem Tag unterwegs. Inzwischen ist es Nachmittag. Gegen Abend schlagen sie ein Lager auf. Dann hast du auch Gelegenheit, dich mit Rasmin, unserem Wagenlenker, zu unterhalten.“


„Weißt du, wohin sie uns bringen und was dann geschieht?“, fragte Ascaborn.


„Sie bringen uns zur Grenzfestung Nargadon“, antwortete Batir. „Rasmin sagt, bei der Geschwindigkeit treffen wir dort in neun Tagen ein. Dort wird der Oberbefehlshaber der Tharmanen, so nennen sie dieses besonders ausgebildete Grenzheer, darüber entscheiden, was mit uns geschieht. Du wirst wahrscheinlich zum König in die Hauptstadt Silvatron gebracht“, erklärte Batir und fügte im Flüsterton hinzu: „Natürlich nur, wenn es so weit kommt.“ Er sah Ascaborn eindringlich an, verriet aber nicht mehr. Dies hätte Zeit bis später.


Den Rest des Nachmittags wurde nicht mehr viel gesprochen. Ascaborn saß mit dem Rücken an die Seitenbretter des Wagens gelehnt und sah die Waldlandschaft an sich vorbeiziehen. Er war in seinem Leben noch nie weiter westlich des Netrui gewesen. Es gab gesunde kräftige Bäume in diesem Land. Viele verschiedene Arten waren vertreten. Da war der melancholisch stimmende Trauerbaum, dessen lange Äste fast bis auf den Weg hinabhingen, die finstere Dunkelborke mit ihrem knorrigen Stamm, der würzig duftende Stachelblattbaum und noch viele andere mehr. Obwohl der Himmel bedeckt war, konnte er zahlreiche Vogelstimmen hören. Der Wald war hier voll Leben.


Er atmete tief durch und genoss den Geruch von Harz und Waldpflanzen. Er vernahm auch den Duft einiger Kräuter, die ihm noch nicht vertraut waren. Die Ardesen waren ein Volk, das besonders fest mit dem Wald verbunden war, und Ascaborn dachte nun an die kommende dunkle Zeit und daran, dass er sein noch verbleibendes Leben wohl in tiefen, finsteren Löchern, weit entfernt von jedem Grün verbringen würde.


Ab und zu wurden sie von Canfin aufgeschreckt, der sich mit irrem Blick schreiend auf dem Boden wälzte. Nach einigen Minuten wurde er wieder ruhiger und setzte sich in eine Ecke, um dort schweigend vor sich hinzustarren.


Als die Sonne hinter den Baumwipfeln versunken war, wurde angehalten. Links und rechts des Weges bauten die Grauden rasch Zelte auf und sogleich wurde Feuer angezündet. Die gefangenen Ardesen brachte man in ein schnell errichtetes Zelt, und vom Wagenlenker Rasmin wurden sie schließlich nach einiger Zeit mit Essen versorgt. Rasmin hatte keine Kriegskleidung an und gehörte auch nicht zu den Kriegern. Er war ein etwas älterer Graude, der vor einigen Jahren im Kampf schwer verwundet worden war. Auch jetzt zog er immer noch ein Bein nach. Daher war er von den Kriegern ausgesondert und zum Wagenlenken abkommandiert worden. Die Tharmanen, so erzählte er, seien eine besondere Eliteeinheit unter den Grauden. Ein Krüppel habe darin natürlich nichts verloren. Seine Aufgabe war nun das Wagenlenken und das Versorgen der Gefangenen mit Nahrung.


Ansonsten war er freundlich und plauderte noch eine Weile mit den Ardesen. Am nächsten Tag, erzählte er, werde Ascaborn vor den Heerführer Nesonkton persönlich geführt werden. Dort werde man ihn eine Weile verhören, so wie es mit allen Häuptlingen, Königen oder Stammesführern geschlagener Völker geschehe.


Zum ersten Mal hatte Ascaborn Zeit, in Ruhe einen Grauden näher zu betrachten. Wie bei allen Grauden hatte Rasmins Gesicht etwas auffallend Ziegenähnliches. Die Ohren standen am Hinterkopf aufrecht und waren beweglich. Die Augen waren wimpernlos und die Augenfarbe war schwarz. Augenbrauen gab es nicht. Die Nase bestand aus lederartiger dunkler Haut und war feucht. Der Mund war schmal und lippenlos. Am Kinn trug er einen dünnen Bart. Die langen schwarzen Haare waren am Hinterkopf zu einem Zopf zusammengebunden. Die Haut war sandfarben und lederartig.


Besonders auffallend waren die zwei Armpaare der Grauden. Ascaborn hatte so etwas noch bei keinem der größeren Lebewesen gesehen. Über dem Hinterteil hatten die Grauden einen langen Schwanz, der hauptsächlich aus Haaren bestand und fast bis zum Boden hinunterreichte. Rasmins Stimme war wie die aller männlichen Grauden tief und klangvoll. Die Stimme und der aus der Sicht der Ardesen riesenhafte Wuchs der Grauden flößte ihnen Respekt ein.


Nach etwa einer Stunde ging Rasmin, da er noch etwas Arbeit zu verrichten hatte, bevor er sich schlafen legte. Als er aus dem Zelt trat, konnten sie sehen, dass davor eine Wache aufgestellt worden war.


Langsam stieg in ihnen eine schwere Müdigkeit hoch. Von Sandalbon konnte man bereits das gleichmäßige Atmen eines Schlafenden hören.


„Morgen, wenn du bei Nesonkton warst, haben Batir und Aspin etwas mit dir zu besprechen“, sagte Aspin, bevor er sich hinlegte.


Bald kehrte Stille ein im Zelt. Ascaborn saß im Dunkeln und dachte nach. Er dachte an das Gespräch mit Nesonkton und daran, was Aspin und Batir mit ihm zu besprechen haben könnten.


Von Zeit zu Zeit war ein leichtes Stöhnen von Delkan zu hören. Er hatte offensichtlich immer noch Schmerzen. Seine Wunden waren verschorft, aber er hatte immer noch Fieber. Ascaborn befürchtete, dass er ohne ausreichende Versorgung nicht mehr lange zu leben haben würde. Keinem der Ardesen waren die Wunden verbunden worden und es sah auch nicht so aus, als ob dies noch geschehen würde. Auch er selbst fühlte sich schwach und krank.


Langsam wurde er müde und er legte sich hin. Der Boden war hart und außer einer Decke hatte er nichts bekommen. Seine Handgelenke schmerzten von der Kette, die ihm immer noch nicht abgenommen worden war.


Ascaborn dachte zurück an Ardesont. Erst drei Tage war es her, dass das Dorf zerstört worden war und alle umgekommen waren. Ihm kam es seltsamerweise schon wie eine Ewigkeit vor. Eine Weile lauschte er dem regelmäßigen Atem seiner Gefährten, dann schlief er ein.


Der Schlaf war unruhig. Er träumte von brennenden Häusern und Hütten und von Toten. Er sah wieder, wie seinem Vater der Kopf abgeschlagen wurde, und all das Blut. Oft wachte er auf, da er sich im Schlaf hin- und herwarf und dabei auf seinen verletzten Arm rollte. Ein stechender Schmerz ließ ihn dann hochfahren.


Mitten in der Nacht begann Canfin wieder zu schreien. Es dauerte dieses Mal ungewöhnlich lange, bis sie ihn beruhigen konnten. Bald darauf schliefen sie wieder ein und bis zum Morgen herrschte Ruhe.


Das Letzte, an das Ascaborn sich später wieder erinnerte, war, dass er über die grünen Wiesen von Ardesont ging, dann an einen Schrei in einer fremden, rauen Sprache. Die Wache hatte sie geweckt, der Aufbruch nahte. Das Gefühl, das Ascaborn empfand, als er auf diese Weise in die Gegenwart zurückgerissen wurde, war, als hätte ihn eine Welle eiskalten Wassers mit brutaler Heftigkeit unvermittelt getroffen. Alle zurückliegenden Ereignisse und die Dinge, die noch vor ihm standen, stürzten mit dem Erwachen wieder in sein Bewusstsein. Wenn er doch weiter schlafen könnte! Er wollte das nicht, er wollte sich nicht erinnern, nur schlafen, am besten für immer.


Er setzte sich auf. Es war dunkel im Zelt und durch die Wände drang nur wenig Licht. Draußen musste gerade der Morgen dämmern, er konnte die Vögel hören. Die Luft im Zelt war von den vielen Personen verbraucht.


Die Wache sagte, dass die Zelte nun abgebaut werden würden, und Ascaborn erhob sich. Die Ardesen sollten wieder auf den Wagen steigen. Er hatte das Gefühl sein Kopf würde zerspringen. Dann trat er vor das Zelt und frische Morgenluft wehte ihm entgegen. Er ging zum Wagen und wurde von Rasmin empfangen. Als Nächster kam Sandalbon aus dem Zelt. Delkan wurde von Aspin und Batir getragen, und Canfin musste von der Wache aus dem Zelt herausgezerrt werden. Auf dem Wagen bekamen sie etwas Brot und Wasser.


Nach dem Frühstück wurde Ascaborn zu Nesonkton geführt. Zwei Wachen führten ihn zum Zelt des Heerführers, das als einziges Zelt noch nicht abgebaut war. Es war größer als die übrigen Zelte und erstrahlte in leuchtendem Rot.


Als er eintrat, mussten sich seine Augen zunächst an das Dämmerlicht gewöhnen, dann sah er einen besonders großen Grauden, der ihm den Rücken zukehrte. Als er sich umdrehte, erkannte er ihn sofort: Es war derselbe Graude, der seinen Vater und seinen Bruder getötet hatte, und er trug wieder die schwarze Rüstung.


Nesonkton schwieg zunächst und sah ihn aufmerksam an. Mit dunkler, ruhiger Stimme begann er zu sprechen. „Tritt näher, Ardesenhäuptling, und nimm von deinem neuen Herrn Befehle entgegen. Denn nicht länger wirst du dein Leben nun in Nutz- und Sinnlosigkeit verbringen.“


Ascaborn trat näher. Wie sein Vater reichte er Nesonkton nur knapp über die Hüfte. Aus dem Dunkel einer hinteren Ecke trat ein weiterer Graude hervor.


„Den du dort siehst, Ardese, das ist Fillingas. Er war es, der dich aus dem Dorf zu mir brachte. Bislang war er ein einfacher Reiter, doch für solch einen wertvollen Fang musste er belohnt werden. Nunmehr ist er Befehlshaber seiner Reiterkolonne. Du siehst, du bist mir einiges wert.“


Fillingas verbeugte sich kurz und Ascaborn erkannte ihn sogleich: Es war der Reiter, der ihn im Dorf verfolgt hatte. Er war weit jünger als Nesonkton, doch auch er war außergewöhnlich groß. Fast erreichte er Nesonktons Größe. Nesonkton musste beträchtlich älter sein, denn man konnte sein stellenweise ergrautes Haar erkennen.


Der Heerführer sah Ascaborn aus seinen tiefschwarzen Augen drohend an und lächelte. „Aber vielleicht möchtest du dich selbst äußern. Ich gebe dir die Gelegenheit dazu. Niemand soll mir nachsagen, ich würde meine Gefangenen schlecht behandeln. Also sprich.“


Zunächst war Ascaborn zaghaft. Doch wie er hier vor dem Mörder seines Vaters stand, spürte er, wie unbändige Wut in ihm hochstieg. Also sprach er: „Sagt mir, Heerführer der Grauden, worin liegt der Sinn, dass Ihr unser Land erobert und so viele getötet habt? Euer Reich ist groß und mächtig, was habt Ihr für einen Nutzen davon, wenn Ihr das kleine und unbedeutende Ardesont zerstört?“


„Ardese, du bist kein Graude, also erwarte ich nicht von dir, dass du Dinge von Bedeutung hinreichend begreifen kannst“, antwortete Nesonkton. „Wir Grauden sind aus der Geschichte als das stärkste Volk hervorgegangen. Unsere Rasse ist vollendet. Daher ist es unsere Aufgabe, die Welt von allen übrigen schwachen Kreaturen zu reinigen oder ihre Geschicke durch unsere Kraft zu lenken. Alles Volk und auch der Wald wird jetzt weichen müssen, denn unser Reitervolk braucht Platz und wenn die Grauden kommen, wird auch das Land zu Graudenland. Wir bringen Licht, Luft und weite freie Fläche in die Welt, in der man sich bewegen kann. Vom Wald kommt nichts Gutes, nichts als Dunkelheit, Fäulnis und Getier gibt es da. Schwache Kreaturen leben dort, die sich hinter schmutzigem Geäst verkriechen. Nur was stark ist, kann jedoch auf Dauer bestehen, der Rest geht unter.“


Nesonktons Augen leuchteten und voll Selbstgewissheit blickte er auf Ascaborn herab.


Ascaborn sah ihn an und zitterte fast unmerklich vor Wut und Abscheu. Dennoch gelang es ihm, ruhig sprechen. „Eine Rasse, die sich über die anderen stellt und die Geschicke aller lenken soll, wollt ihr sein? Selbst wenn ihr Göttern gleich wärt, hättet ihr nicht dieses Recht. Aber ihr seid keine Götter, ihr seid aus Fleisch und Blut wie alle Kreaturen und ihr steht wie alle in dem großen Zusammenhang, der uns alle umgibt. Ihr könnt die Bestimmung aller nicht lenken, weil ihr diese Bestimmung nicht kennt. Die Größe, die ihr zu haben glaubt, gibt es für euch nicht. Ihr seht euch so hoch über allen anderen Völkern stehen, aber ich bin mir sicher, dass ihr dann umso tiefer fallen werdet.“


Nesonktons Augen loderten und plötzlich schrie er außer sich vor Wut: „Was maßt du dir an, Kreatur? Fordere nicht die Allmacht der Grauden heraus! Wir sind geboren, um zu herrschen. Durch unsere Stärke und die Völker, die uns folgen, haben wir das Recht, uns alle Kreatur, alles Getier und alles Land untertan zu machen. Unsere göttliche Majestät König Leadros wird auch die letzten Feinde zerschmettern. Die Götter haben uns dazu bestimmt, zu siegen und zu herrschen, bis sie am Ende aller Tage Teklakhan, den Weltenzertrümmerer, schicken und wir zu den Ahnen gehen.“


Mit diesen Worten ergriff er Ascaborn an den Schultern und schleuderte ihn zu Boden. „In den Staub, Kreatur, und ehre unser Volk, denn bis zum Ende deiner Tage wirst du uns dienen!“


„Niemals werde ich einem König dienen, der solch einem Wahn verfallen ist“, antwortete Ascaborn mit ruhiger Stimme. „Eher sterbe ich auf der Stelle.“


„Das wäre zu einfach, Ardese. Nur zu gerne würde ich deinen Wunsch erfüllen, aber leider bin ich dazu nicht befugt. Nun höre, was ich dir zu sagen habe, und teile es auch deinen Kameraden mit. Unser nächstes Ziel ist Nargadon. Von dort aus werdet ihr nach Silvatron zum König gebracht, als Geschenk der Tharmanen. Ihm werdet ihr bis an euer Lebensende dienen. Fordert nicht euer Schicksal heraus! Sonst werdet ihr enden wie alle, die sich uns widersetzen, seien es Isben oder Croaken.“


Nesonkton wandte sich abrupt ab, das Gespräch war beendet. Ascaborn wurde von den Wachen aus dem Zelt geführt und sah aus den Augenwinkeln, wie ihm der junge Befehlshaber Fillingas mit erstauntem Blick hinterhersah.


Zurück auf dem Wagen wollte Ascaborn zunächst mit niemanden reden. Sehr deutlich verstand er nun seine Situation. Es war offensichtlich, welche Zukunft vor ihm lag. Niemals würde er für die Grauden irgendeine Arbeit verrichten. Lieber wartete er auf den sicheren Tod.


Etwa nach einer Stunde setzte sich der Zug der Grauden wieder in Bewegung. Bis zum Mittag sprach Ascaborn kein Wort, danach erzählte er den anderen langsam, was ihm bei Nesonkton widerfahren war. Alle waren sich einig, dass sie sich den Grauden auf keinen Fall fügen würden. Schließlich sagte Aspin, dass es nun an der Zeit sei, mit Ascaborn etwas zu besprechen.


„Zu der Zeit, als du noch ohne Bewusstsein warst, haben Batir und ich einen Plan gefasst“, sprach er im Flüsterton. „Wir werden die Vernichtung von Ardesont nicht kampflos hinnehmen. Wir werden fliehen und uns bis zum Südbund durchschlagen. Von hier aus sind die Westmark und Nolria am nächsten. Mit dir, unserem Häuptling, werden wir zum König gehen und ihm berichten, was geschehen ist. Wir müssen versuchen, den Südbund gegen die Grauden zu mobilisieren. Wenn uns das nicht gelingt, können wir wenigstens in Freiheit leben.“


„Aber das ist doch völliger Unsinn“, sagte Ascaborn. „Wie wollt ihr denn fliehen? Die Grauden würden euch beim kleinsten Versuch töten. Was wird aus Sandalbon und den anderen?“


„Das haben wir alles schon besprochen“, sagte Batir. „Delkan und Canfin können wir nicht mitnehmen. Sandalbon wird bei ihnen bleiben. Für eine Flucht ist er zu alt, sagt er. Er hat ohnehin nicht mehr viel Lebenszeit vor sich. Die Flucht selbst ist schon geplant. Abends, wenn Rasmin uns ins Zelt bringt, sind alle anderen viel zu beschäftigt, um auf uns zu achten. Da könnten wir fliehen. Erst nach etwa einer Stunde kommt die Wache, um Rasmin abzulösen. Wir haben etwa eine Stunde Zeit, um zu entkommen.“


„Aber was wird aus Rasmin? Er wird Alarm schlagen!“


„Sicher wird er das“, sagte Batir und lächelte. „Darum werde ich ihn töten müssen. Er wird uns so etwas niemals zutrauen. Ich werde ihn mit meiner Kette erwürgen.“


„Du willst ihn töten?“, fragte Ascaborn fassungslos. „So etwas hat seit Jahrhunderten kein Ardese mehr getan! Wenn du das tust, bist du nicht anders als sie.“


„Aber Ascaborn, so etwas ist uns auch seit Jahrhunderten nicht angetan worden. Außerdem, was soll aus uns werden? Entweder sein Blut oder unseres.“


„Tut mir leid“, sagte Ascaborn. „Ich werde so etwas nicht mitmachen. An dem Tag, an dem ich töte, werde ich nicht mehr derselbe sein.“


„Aber bedenke doch“, zischte Aspin und bemühte sich leise zu sein, „das ist unsere Chance. Wir werden leben und frei sein.“


„Das glaube ich nicht. Sie werden uns fangen und töten und selbst wenn wir durchkommen würden, wozu soll ich dann noch leben? Ich habe alles verloren, wozu es sich zu leben lohnt.“


„Nein, Ascaborn“, sagte Batir. „Wir werden für die Rache leben.“


„Für die Rache – was soll das für ein Leben sein?“, sprach Ascaborn nun ganz ruhig. „Nein, ich werde nicht fliehen. Ich will sterben, wie meine Freunde und Verwandte und als der, der ich bin. Für mich gibt es keine Hoffnung.“


„Überlege es dir doch, du bist unser Häuptling. Führe uns in die Freiheit.“


„Nein, dazu ist es zu spät. Mein Vater hätte früher auf mich hören sollen. Ich will nicht mehr. Außerdem ist meine Verletzung noch nicht verheilt. Ich würde nicht weit kommen. Doch wenn ihr beide gehen wollt, dann geht. Ich werde euch nicht halten.“


„Ich merke schon“, sagte Batir, „da ist wohl nichts zu ändern. Vielleicht ist es auch besser so. Trotzdem, schade. Dann werden wir alleine gehen. Ich hoffe für dich, dass dein Schicksal ehrenvoll und erträglich sein wird.“


So verbrachten die sechs Überlebenden den letzten gemeinsamen Tag. Zu Mittag bekamen sie ein wenig zu essen. Den ganzen Tag über fuhren sie weiter durch den Wald von Telporas, und bald hatten sie den Fluss Sirendoln, die Grenze von Telporas, erreicht und folgten ihm Richtung Norden.


Gegen Abend wurde das Lager am Flussufer aufgeschlagen. Rasmin stellte das Zelt für die Gefangenen auf. Auf dem Wagen wurden noch letzte Worte gesprochen.


„Lebt wohl. Wenn einer von euch freikommen sollte, findet er uns im Südbund“, sagte Aspin. Alle waren bedrückt, denn nun würden auch die letzten überlebenden Ardesen getrennte Wege gehen.


Ascaborn sah sich um. Tatsächlich waren alle Grauden mit dem Aufbau des Lagers beschäftigt. Das nächste Zelt wurde einige Meter weit entfernt aufgebaut. Rasmin kam und hob Ascaborn vom Wagen herunter. Dann drehte er langsam dem Wagen den Rücken zu und setzte ihn ab.


„Es wurde Zeit, dass wir halten“, sagte Rasmin. „Ich bin wirklich müde.“


In diesem Moment sprang Batir mit wildem, entschlossenem Blick mit einem Satz vom Wagen und prallte mit großer Wucht auf Rasmins Rücken. Dabei schlang er seine Kette, mit der seine beiden Hände verbunden waren, um dessen Hals. Rasmin war zu überrascht, um einen Laut hervorzubringen. Er stürzte nach vorne und fiel, ohne sich halten zu können, mit dem Gesicht voran zu Boden. Batir trat auf seinen Hinterkopf und zog mit aller Kraft an der Kette. Ein schreckliches Gurgeln war zu hören und der gewaltige Körper zuckte und bebte unaufhörlich. Batir stand immer noch auf dem Rücken und hielt sich mit der Kette im Gleichgewicht. Wut und Hass waren auf seinem Gesicht zu erkennen. Innerhalb von überraschend kurzer Zeit wurde Rasmin ruhig. Batir löste die Kette, hob einen schweren Stein auf und schleuderte ihn mit aller Kraft hinunter auf Rasmins Kopf. Dann stand er schwer atmend auf. „Für unsere Toten“, sagte er schließlich und seine Augen waren voller Hass.


Ascaborn hatte zugesehen und schwieg voller Entsetzen. Rasch hoben Aspin und Batir nun Sandalbon, Canfin und Delkan von dem Wagen. Dann versteckten sie Rasmins Leiche unter dem Wagen und liefen, ohne sich noch einmal umzusehen, in den Wald hinein. Ascaborn sah ihnen ein letztes Mal nach, bis sie zwischen den Bäumen in der Dunkelheit verschwunden waren.


Sandalbon und Ascaborn brachten schweigend Delkan und Canfin in das Zelt und legten sich auf ihr Lager. In einer Stunde würde die Wache kommen.


Irgendwie musste Ascaborn trotz der Aufregung vor Erschöpfung kurz eingeschlafen sein. Plötzlich wurde er unsanft geweckt. Im Zelt brannte Licht und er sah in ein wutverzerrtes Graudengesicht. Offenbar war er gepackt und hochgehoben wurden. Der Graude sagte etwas, doch durch seine Schlaftrunkenheit verstand Ascaborn ihn nicht. Unsanft wurde er zu Boden geworfen. Der Graude ging und das Licht erlosch. Dem Lärm nach zu urteilen war das Lager in Aufruhr und er hörte Reiter. Die Jagd hatte begonnen.


Er war so müde und seine Wunden schmerzten wieder. Er musste Fieber bekommen haben. Schließlich schlief er wieder ein.


Als Ascaborn am Morgen aufwachte, stand Fillingas im Zelt. Er musste schon einige Zeit vor ihm gestanden und auf ihn niedergesehen haben. Die anderen Ardesen schliefen noch.


„Deine beiden Freunde haben eine große Dummheit begangen“, sagte Fillingas leise. „Seit gestern Abend sind zehn Reiter unterwegs, um sie zu suchen. Sie werden sie finden, Tharmanen sind gute Spurenleser. Nesonkton hat fürchterlich getobt, und die Reiter wissen, wenn sie deine Freunde nicht finden, würden sie hart bestraft werden.“


„So etwas dachte ich mir schon“, sagte Ascaborn. „Aber sie waren besessen von ihrer Idee. Wir werden sehen, was nun geschieht. Ardesen sind Waldvolk. Sie wissen sich zu helfen.“


„Zunächst einmal bin ich mit meiner Reiterkolonne beauftragt, mich um euch zu kümmern“, sagte Fillingas. „Ihr sollt schärfer bewacht werden, und ich selbst trage von nun an die volle Verantwortung für euch.“


Der Morgen verlief wie bisher. Nachdem die Zelte abgebaut waren, brachte man sie wieder zu ihrem Wagen. Ein neuer Wagenlenker war zu ihnen abkommandiert worden. Fillingas ritt von nun an direkt neben dem Wagen. Seine Reiterkolonne folgte ihnen.


Die Ardesen sprachen den Vormittag über kein Wort miteinander. Ascaborn war besorgt. Er fürchtete, dass Batir und Aspin nichts Gutes widerfahren würde.


Neben dem Weg floss langsam und gemächlich der Sirendoln. Erst weiter südlich, wenn der Netrui in ihn mündet, wird er zu einem reißenden Strom. Er durchfließt die Westmark, Nolria und West-Belkant. Dann mündet er in das Südmeer.


Am Nachmittag gab es immer noch keine Neuigkeiten von Batir und Aspin. Nun wechselten sie mit Fillingas einige Worte.


Fillingas war noch jung, erst sechsundzwanzig Jahre alt. Das war bei den Grauden noch sehr jung, da sie achtzig bis hundert Jahre alt werden können. Ascaborn erstaunte dies. Ein Ardese wurde normalerweise sechzig bis fünfundsechzig Jahre alt. Sandalbon war siebenundsechzig. Das war für einen Ardesen bereits ein sehr hohes Alter. Ein Graude dagegen reitet in dem Alter noch in den Krieg. Ascaborn selbst war zwanzig Jahre alt und dennoch bei den Ardesen gerade zum Mann gereift. Fillingas war seit acht Jahren Krieger. Seitdem hatte er schon eine beachtliche Laufbahn hinter sich: Mit neunzehn kam er zu den Reitern. Zwei Jahre später wurde er wegen besonderer Verdienste zu den Tharmanen abkommandiert. Seit zwei Tagen war er nun Befehlshaber einer Reiterkolonne. Für sein Alter war das eine beachtliche Leistung.


Dann sprachen sie über das Land auf der anderen Seite des Flusses. Man konnte sehen, dass dort keine Bäume standen. Dort waren die weiten Ebenen der Grauden, erklärte Fillingas ihm. Bis weit in das Graudenreich hinein gab es nur Wiesen. Das Graudenreich begann in Telporas und zog sich bis zu den riesigen Wäldern im Westen hin. Es heißt, dass die Grauden einst von dort kamen. Niemand weiß, was hinter diesen Wäldern liegt.


Abends, als die Ardesen im Zelt saßen und auf ihre Abendmahlzeit warteten, kam Fillingas mit einer Nachricht. Er habe gehört, die Reiter, die nach Aspin und Batir ausgeschickt worden waren, seien zurück. Genaueres wisse er aber nicht.


Nachdem die Ardesen gegessen hatten, trat eine Wache ein und brachte Ascaborn und Sandalbon vor das Zelt. Dort erwartete sie bereits mit verschränkten Armen Nesonkton, und hinter ihm standen drei hochgewachsene Krieger. Ein großer Sack lag zu ihren Füßen. Ein fast unmerkliches Lächeln in den Mundwinkeln, ließ Nesonkton Zeit verstreichen, sah auf Ascaborn hinunter und schwieg. Ascaborn wandte seinen Blick nicht ab und sah ihm ruhig in die Augen. Seine Freunde waren tot, etwas anderes konnte dies nicht bedeuten.


Nach quälend langen Minuten sprach Nesonkton: „Ardese, ich hoffe, du erinnerst dich an unser gemeinsames Gespräch über mein Volk und seine Aufgabe. Offenbar konnte ich dich bisher noch nicht überzeugen.“


Dann sprach er weiter und seine Stimme wurde ruhiger, fast zu einem Flüstern. „Dies soll sich nun ändern. Nun sieh die Allmacht der Grauden, die Macht des Herrschervolkes.“


Mit diesen Worten schüttete er Ascaborn den Inhalt des Sacks vor die Füße. Es waren die Leichen von Batir und Aspin. Sie waren furchtbar entstellt und mit Pfeilen übersät. Ascaborn schrie auf und wich zurück. Dann sah er Nesonkton an. Dieser hatte ihn lächelnd beobachtet und war augenscheinlich entzückt über Ascaborns Hilflosigkeit.


Als Ascaborn diese Freude in Nesonktons Augen aufleuchten sah, fasste er sich wieder. Er küsste Aspin und Batir und sah Nesonkton dabei an. Dann sprach er mit ruhiger und zu seinem eigenen Erstaunen fester Stimme: „Zehn mächtige Krieger töten zwei unbewaffnete Flüchtende aus dem Waldvolk. Das zeigt eure Macht? Ein edles Herrschervolk wollt ihr sein? Pack seid ihr und feige Mörder!“


„Ach“, sagte Nesonkton und blieb ebenfalls ruhig. „Wir sind Mörder? Und Ardesen sind unbescholtene Pflanzenfresser, die nur hin und wieder einen alten Mann erwürgen und dann wie Ratten in den dunklen Wald flüchten? Ungeziefer seid ihr und euresgleichen. Wir werden Luft und Licht in die Welt bringen und sie von euch reinigen!“


Während Nesonkton sich langsam abwandte und sich betont langsamen Schrittes entfernte, hoben die Krieger die Leichen der Ardesen auf und folgten ihm. Ascaborn, Sandalbon und auch Fillingas sahen ihm für einen Moment fassungslos nach und gingen dann schweigend in das Zelt zurück. Canfin und Delkan schliefen inzwischen und hatten von alledem nichts mitbekommen.


Der Vormittag des vierten Tages nach dem Aufbruch aus Ardesont verlief sehr ruhig. Delkan ging es schlechter. Er hatte in der Nacht starkes Fieber bekommen. Da er seit Tagen nichts mehr gegessen hatte, war damit zu rechnen, dass er nicht mehr lange leben würde. Canfin hockte stundenlang in der linken hinteren Ecke des Wagens und starrte vor sich hin. Sandalbon hatten die Ereignisse sehr mitgenommen. Er schlief bis zum Mittag.


Ascaborn sah sich die Landschaft an und grübelte. Eigentlich hätte er nach dem Tod von Batir und Aspin verzweifelt sein müssen, aber er fühlte nichts mehr. Ob das daran lag, dass er sich selbst und die anderen schon vor dem Fluchtversuch aufgegeben hatte, ob es bei den Ardesen für solche Situationen eine Art Selbstschutz gab? Er wusste nicht, woran es lag. Er hatte das Gefühl, als sei die Wirklichkeit nun irgendwie dumpf und er bewege sich in einer zähflüssigen Masse oder wie in Nebel, wie er in seinen Träumen vorkam. Zum Hier und Jetzt hatte er keine Beziehung mehr, und zumindest das erschreckte ihn.


Nachmittags erzählte ihnen Fillingas, dass nun die Hälfte des Weges hinter ihnen liege. Am Abend des nächsten Tages sollten sie den Sirendoln überqueren, und drei Tage später würden sie Nargadon erreichen.


Doch es sollte anders kommen. Am Abend, sie hatten gerade ihre Abendration bekommen, betrat Fillingas das Zelt. Er war sichtlich aufgeregt. „Die Lage hat sich geändert“, sagte er. „Es ist gerade ein Bote aus Nargadon angekommen. Er bringt neue Befehle von Kelradon, dem Oberbefehlshaber. Ihr sollt doch nicht nach Nargadon gebracht werden.“


„Sondern?“, fragte Ascaborn misstrauisch.


„Der Bote sagt, König Leadros sei auf dem Weg in die Croakenlande. Er will dort in der Festungsstadt Uruschnak mit König Gazrac zusammentreffen. Er hat Kelradon beauftragt, für ein Gastgeschenk zu sorgen. Der Oberbefehlshaber hat dem König einen besiegten Häuptling und möglichst einige Überlebende seines Volkes versprochen. Außerdem soll Nesonkton mit der Hälfte seines Heeres zu Scheinangriffen auf die Westmark reiten, um deren Stärke zu testen. Auch Kelradon wird sich dorthin begeben und vor Ort mit Nesonkton zusammentreffen. Nesonkton hat mir daher befohlen, euch mit meiner Reiterkolonne auf schnellstem Weg nach Uruschnak zu bringen. Der Rest des Heeres soll dann nach Nargadon zurückkehren.“


„Wo liegt Uruschnak?“, fragte Sandalbon. „Was soll dort mit uns geschehen?“


„Ziemlich weit im Norden“, sagte Fillingas. „Wir werden mindestens zehn Tage unterwegs sein. Ihr sollt dort König Gazrac zum Geschenk gemacht werden. Was dann geschieht, weiß ich nicht. Wahrscheinlich werdet ihr in ein Bergwerk zum Arbeiten gebracht oder er lässt euch zu seinem Vergnügen töten, das kann man nie genau sagen.“


„Ich werden zumindest in keinem Bergwerk arbeiten können“, sagte Sandalbon. „Da wird wohl nichts Gutes auf uns zukommen.“


Am nächsten Morgen trennte sich Nesonktons Heer. Der Heerführer gab Fillingas noch letzte Anweisungen, dann ritt er an der Spitze seines verbliebenen Heeres in Richtung Süden. Ascaborn sah Nesonkton, der wie immer seine schwarze Rüstung trug, nach, während er auf seinem weißen Pferd davonritt. Nach und nach zogen die Reiter an ihnen vorüber, bis Nesonkton an der Spitze des Heeres außer Sicht war. Ascaborn zweifelte nicht daran, dass dieser Graude auch seine nächste Aufgabe erfolgreich und mit größter Genauigkeit für seinen Herrn erfüllen würde.


Der Rest des Heeres war längst in Richtung Nargadon unterwegs, als die Reiterkolonne unter Fillingas’ Führung nun Richtung Norden aufbrach.


Bis Uruschnak war es noch ein weiter Weg. Sie durchzogen nun die unbewaldeten Ebenen von Telporas. Auch hier herrschte üppige Vegetation. Vielfältige Gräser und Blumen wuchsen auf beiden Seiten des Weges, doch war ihre Größe nicht mit normalen Maßstäben zu vergleichen. Das Gras und die übrigen Pflanzen erreichten an manchen Stellen die Höhe der Pferderücken. An den Stellen, an denen es weniger hoch wuchs, hatten sich Büsche ausgebreitet.


Ascaborn sah auch viele verschiedene Vögel, die er noch nie gesehen hatte. Er versuchte die verschiedenen Arten zu zählen, doch bald gab er es auf. Manche ähnelten sich äußerlich, hatten aber andere Stimmen. Wieder andere unterschieden sich nur durch wenige Details an Schnabel oder Feder. Es herrschte eine bunte Vielfalt.


Er sah auch noch größere, ihm völlig unbekannte Tiere. Da waren Tiere, die eine eher hundeartige Kopfform hatten, doch ihr Körper war wesentlich größer und sehr schlank, eher grazil. Diese Wesen machten hohe Sprünge, um sich im Gras besser fortbewegen zu können. Ihr Fell war meist schwarz oder braun, ganz selten konnte er aber auch Exemplare sehen, die schneeweiß waren. Fillingas erzählte ihm, dass diese Tiere bei den Grauden Nonks genannt werden. Außerdem soll ihr Fleisch sehr gut sein. Die letzte Bemerkung verursachte bei Ascaborn sofort heftigen Ekel.


Auch der weitere Verlauf der Fahrt Richtung Uruschnak verlief ruhig und nach zwei Tagen erreichten sie die Grenze. Hier endete das Land Telporas und hier endete das Graudenreich. Die Croakenlande lagen vor ihnen.


Hier sahen die Ardesen zum ersten Mal Croaken. Es waren drei Krieger, die an der Grenze Wache hielten. Sie waren im Vergleich mit den Grauden etwas untersetzt und wirkten plump und behäbig, doch man sah, dass sie sehr kräftig sein mussten. Die Croaken schienen mit den Echsen verwandt zu sein, denn ihr Körper war über und über mit Schuppen bedeckt. Die Krieger trugen einen Metallhelm und einen stabilen Brustpanzer aus dickem festem Leder. Das Hemd darunter und die Hose waren wahrscheinlich aus Leinen. Schuhe trugen sie nicht, ihre Füße waren breit und klobig und hatten vier Zehen. Die Wachen waren mit blitzenden Krummsäbeln bewaffnet.


Als sie ihnen etwas näher kamen, konnte Ascaborn ihre Gesichter erkennen. Sie waren starr und ohne Mimik und sahen für ihn alle gleich aus. Die Augen schauten unter einem hornigen Wulst hervor, Ohren gab es keine. Über dem Mund hatten sie zwei Atemlöcher.


Die Croaken sprachen in einer fremden, abgehackt klingenden Sprache, in der viele schnarrende Laute vorkamen. Ascaborn fragte sich, warum die Grauden so gut die Sprache der Ardesen kannten. Selbst der niederste Krieger beherrschte sie. Die Stimmen der Croaken, mit denen Fillingas sprach, wirkten heiser und wie ein trockenes Zischen. Es sah so aus, als ob die Graudenkolonne ihnen großen Respekt einflößte. Um das wieder auszugleichen, fuchtelten die Croaken wild mit ihren Krummsäbeln herum und rannten mit seltsam stapfenden Schritten unruhig umher.


Nach einigen Erklärungen – die Ardesen wurden misstrauisch beäugt – setzte die Kolonne ihren Weg fort.


Je weiter sie nach Norden kamen, umso schlechter wurde das Wetter. Der Himmel war bedeckt. Es regnete oft und die Luft wurde kühler. Bald wehten heftige Winde. In Ardesont mochte Hochsommer geherrscht haben, doch hier wurde es langsam Herbst. Aber auch die Landschaft veränderte sich. Das Gras wurde weniger, bald gab es keine Büsche mehr. Der Boden wurde kahl und steinig. Man sah nur noch wenige Tiere. Nonks gab es in diesen Landen keine mehr.


Am Tag, nachdem sie die Grenze übertreten hatten, trat ein, was die Ardesen schon lange befürchtet hatten. Delkan hatte seit zwei Tagen keinen Laut mehr von sich gegeben. Am Nachmittag, es regnete gerade in Strömen, stellte Sandalbon fest, dass Delkan gestorben war. Er war gestorben, ohne nach der Zerstörung Ardesonts noch einmal zu sich gekommen zu sein. Delkan würde kein Sklave der Croaken werden. Er war nun bei den Göttern in ewiger Freiheit. Die Ardesen konnten seinen Tod nicht bedauern, denn Delkan hatte viel zu leiden gehabt und sein Leid war nun beendet.


Er wurde weit entfernt von seiner Heimat in den kargen Croakenlanden begraben. Sie türmten einen Steinhaufen auf seinem Grab auf, der in der flachen Ebene weithin sichtbar war. Dann setzten sie ihren Weg fort. Ascaborn stellte fest, dass er Delkan beneidete. Er war sich sicher, dass er ihm wohl schon bald folgen würde. So waren von den sechs Gefangenen nun nur noch drei übrig geblieben: der gestürzte Häuptling, ein alter Mann und ein Wahnsinniger.


Fillingas ordnete nun entgegen allen Weisungen Nesonktons an, dass die Verletzungen der Gefangenen endlich versorgt werden sollten. Da sie als Geschenk gedacht waren, so sagte er, könne man dem Croakenkönig keine Krüppel anbieten. Ascaborns Arm wurde verbunden und seine Kopfwunde mit einer Paste bestrichen.


Nach Batirs und Aspins Tod hatte Ascaborn nun wenig Gesellschaft. Sandalbon schlief in letzter Zeit viel und Canfin starrte die meiste Zeit nur vor sich hin, wenn er nicht gerade Dinge sagte, die keinen Sinn ergaben. Von Zeit zu Zeit bekam er einen Anfall und schrie und ließ sich kaum beruhigen. So kam es, dass Ascaborn häufig mit Fillingas sprach.


Fillingas war sehr interessiert am Leben der Ardesen und Ascaborn erzählte ihm viel darüber. Am Tag nach Delkans Tod hatten sie ihr Nachtlager an einem großen See aufgeschlagen.


„In dieser Gegend gibt es viele Seen“, erzählte Fillingas. „Wir sind hier am äußeren Rand des großen Seengebietes. Bald werden wir noch an einem weiteren vorbeikommen. Die Croaken nennen diesen See Kerthug.“


„Erzähl mir mehr über die Croaken, Fillingas. Wie kommt es, dass ihr unsere Sprache sprechen könnt, die Croaken aber nicht?“


„Oh, das liegt mehr an meinem Volk. Als wir uns vor langer Zeit in den Landen, in denen nun unsere Hauptstadt Silvatron liegt, niederließen, kam es mit der Zeit, dass wir die Sprache annahmen, die die Völker um uns herum sprachen, und unsere eigene Sprache fast vergaßen. Als der erste König gekrönt wurde, ordnete er jedoch an, dass unsere Muttersprache wieder gesprochen werden sollte. Das konnte aber nie vollständig umgesetzt werden und so kommt es, dass jeder Graude zwei Sprachen spricht. Es ist das einfache, niedere Fergardhonisch, das von deinem Volk gesprochen wird, aber auch von allen anderen Völkern dieser Gegend, denn Fergardhons Einfluss reichte einst weit in diese Gegend. Diese Zeiten sind nun vorbei und das Zeitalter der Grauden beginnt. Die Croaken kamen aus den Ostlanden und haben diese Sprache nicht gelernt.“


„Warum wollte euer König, dass ihr eure alte Sprache auch weiterhin sprecht?“


„Weil ein großes Volk seine eigene Muttersprache so nötig hat wie Vaterland, König und Krieger.“


„Das verstehe ich nicht. Ist nicht eine Sprache so gut wie die andere und ist es nicht besser, wenn möglichst viele Völker dieselbe Sprache sprechen?“


„Ich fürchte, das verstehst du nicht, Ardese.“


„Hauptsache, du verstehst es, Graude. Doch erzähle mir mehr über die Croaken.“


„Nun, der König der Croaken regiert sein Land völlig anders als unser König. Er hat zum Beispiel die größeren Völker, die er unterwarf, nicht wie wir seinem Reich einverleibt, sondern zum größten Teil ausgerottet und ansonsten versklavt. Er hat verboten, dass innerhalb seines Volkes etwas anderes als die Kriegskunst gelehrt wird; alle Wissenschaft dient nur dem Zweck des Krieges. Nur ein kleiner Teil der Croaken, nur die obere Schicht, darf auch anderes Wissen erlernen. Auf diese Weise ist sein Volk sehr leicht regierbar.“


„Das lässt man sich gefallen?“, fragte Ascaborn.


Fillingas lachte. „Sie kennen es nicht anders. Auch sonst leben Croaken völlig anders als wir. Ihre Städte liegen unter der Erde. Es heißt, weibliche Croaken sehen in ihrem Leben niemals Tageslicht. Wenn die Bevölkerung einer Stadt wächst, graben sie sich immer weiter in die Tiefe. Die Hauptstadt Rakant ist die größte dieser unterirdischen Städte. Sie ist gewaltig, niemand kann sagen, wie viele Croaken dort leben. Uruschnak ist die zweitgrößte Stadt, es heißt, sie habe aber den größten Kerker. Ich frage mich, warum sich die Könige jetzt in Uruschnak treffen. Wie ich gehört habe, soll der König der Isben auch dort sein. Da ist etwas im Gange, ich wüsste zu gerne, was.“


„Was sind Croaken für Wesen?“, fragte Ascaborn.


„Ich denke, sie gehören zu den Echsen. Soviel ich weiß, legen ihre Frauen Eier. Sie gehören jedenfalls zu den Wesen, die Fleisch essen, und ich habe gesehen, dass sie besonders Würmer lieben, die sie unter der Erde finden. Sie kennen da viele verschiedene Arten der Zubereitung.“


Den ganzen folgenden Tag ritten sie an den Ufern des Kerthug entlang. Es wehte ein heftiger Wind und das Wasser war unruhig. Ascaborn fiel auf, dass sie, obwohl sie im Croakenland schon viel Weg zurückgelegt hatten, niemals Dörfer oder Städte sahen. Jede Behausung war offenbar unterirdisch erbaut worden. Das Land veränderte sich wenig. Es blieb eintönig und kahl.


Am späten Nachmittag hatten sie das äußere Ende des Sees erreicht. Am Abend, als sie anhielten, um ihr Lager aufzuschlagen, sahen sie wenige Meter entfernt das Ufer des zweiten großen Sees auf ihrem Weg. Er hieß Unnak und hatte etwa die Größe des Kerthug.


Ascaborn und Fillingas gingen gemeinsam zum Ufer und sahen aufs Wasser hinaus. Rings um den See gab es weder Bäume noch Sträucher. Nur einige Gräser wuchsen zwischen dem Gestein.


„Warum lasst ihr die anderen Völker nicht in Frieden leben, sondern besetzt deren Länder?“, fragte Ascaborn nach einer Weile, denn er versuchte immer noch zu verstehen, warum dies alles geschehen war.


„Ich denke, das hat Nesonkton schon zur Genüge erklärt. Wir sind das Volk, das dazu bestimmt ist, über die Welt zu herrschen.“


„Aber woher wollt ihr das wissen?“, fragte Ascaborn.


„Wozu sonst haben uns die Götter die Kraft gegeben, um all das zu vollbringen, was wir heute tun? Wenn sie nicht zufrieden sind, dann schicken sie Teklakhan, den Weltenzertrümmerer. Aber die Götter können zufrieden sein, wahrlich, das können sie.“


„Was ist, wenn die Götter euch eure Kraft für etwas ganz anderes gegeben haben? Vielleicht habt ihr sie, um einem schwächeren Volk Schutz zu geben oder um Felder zu bewirtschaften. Es mag höhere Aufgaben geben als die, eurem Monarchen noch mehr Macht zu geben.“


„Was kann denn für die Welt besser sein als die Herrschaft der Grauden?“, fragte Fillingas verständnislos.


„Mit Sicherheit die Freiheit für alle Völker und ein Ende des Tötens und Zerstörens. Ihr mögt Kraft und Macht haben, es könnte viel Gutes entstehen, wenn ihr sie dafür einsetzt, etwas aufzubauen, statt Tod und Zerstörung zu bringen“.


„Nesonkton hatte Recht: Du bist ein Ardese, du kannst das nicht verstehen. Unsere Art ist etwas Besonderes. Wir sind groß, unsere Gesichtszüge sind stolz und edel. Weder sind wir kriechende Croaken noch schmutzige Waldbewohner.“


Ascaborn lachte. „Verzeiht, aber das ist eine Schmeichelei und kein Grund zu herrschen. Mit Sicherheit wird sich auch ein Croake als stolz und edel ansehen. Habt ihr schon einmal daran gedacht, dass eure Herrscher euch diese Dinge erzählen, damit ihr ihnen immer mehr Macht verschafft? Nicht dem Graudenvolk gebt ihr Land und Macht, König Leadros bekommt sie.“


Fillingas schwieg und starrte auf das Wasser. „Du verstehst es wirklich nicht, Ardese“, sagte er schließlich und seine Stimme klang ärgerlich. „Wir sollten jetzt besser zum Wagen zurückgehen.“


Ascaborns Worte hatten jedoch eine Wirkung, denn den ganzen nächsten Tag über war Fillingas auffällig ruhig und nachdenklich.


Wie am Vortag erreichten sie am Nachmittag das äußere Ende des Sees. Wenig später hielten sie an.


An diesem Abend trat Fillingas zu Ascaborn und sagte zögernd: „Die Dinge, von denen du gestern gesprochen hast, sind alle sehr neu für mich. Von dieser Seite habe ich das noch nicht betrachtet. Doch sage mir, wie sollen wir sonst leben, wie soll die Welt ohne unsere Herrschaft auskommen?“


„Sie wird sehr gut ohne euch auskommen“, antwortete Ascaborn. „Kein Volk braucht euch. Etwas wie das, was ihr euch da vorstellt, ein mächtiges Herrschervolk, ist überflüssig. Jede Lebensform, jedes Lebewesen hat das Recht, so zu leben und sich weiterzuentwickeln, wie es für seine Art natürlich ist, ohne jeden Einfluss von einem Herrschervolk.“


„Aber selbst wenn das stimmt, wofür soll man sich sonst einsetzen?“, fragte Fillingas verwirrt. „Dann sind doch alle edlen Aufgaben schon getan.“


„Das ist wirklich einfach“, sagte Ascaborn. „Seht euch diesen dünnen Baum dort hinten an oder denkt an den Wald von Telporas. Ihr könnt aber auch an ein offenes, weites Wiesenland denken, wenn ihr wollt. Solche Dinge sind wirklich schön und solche Dinge sind ewig. Es ist völlig belanglos, ob eine Person oder ein Volk mehr oder weniger bedeutend ist. Die Vielfalt all der Völker und Lebensformen und ihr gemeinsames Wirken sind heilig. Alle haben ihre Bedeutung in ihrer Verschiedenheit, niemand steht oben. Einheitlichkeit mag euch zwar eine einfache Ordnung vorgaukeln, aber sie ist so leer und trist wie dieses Land. Glaubt mir, es gibt genug edle Aufgaben, die getan werden können. Hört auf, auf das zu hören, was eure Mächtigen euch vorgeben. Denkt, wenn ihr einen Befehl ausführt, immer daran: Wem nützt das, was ich mache? Mit Sicherheit nur eurem König und den Mächtigen.“


Dieses Mal verspottete Fillingas Ascaborn nicht und am nächsten Tag war er voller Unruhe und gereizt und fahrig mit seinen Männern. Der Zweifel hatte sein Werk begonnen und es kostete Kraft, ihn kleinzuhalten. Gegen Abend wurde er wieder ruhiger.


Nach der Abendration erfuhren die Ardesen, dass sie in zwei Tagen Uruschnak erreichen würden. Das Ende ihrer Reise näherte sich und damit der Beginn ihres neuen Daseins.


Tags darauf erzählte Fillingas ihnen, wie es am Tag ihrer Ankunft zugehen würde und wie sie sich dann zu verhalten hätten.


„Zuerst solltet ihr euch der Bedeutung des Tages bewusst werden“, erklärte er. „Ihr habt die Ehre, an diesem Tag die drei Monarchen des Dreierbundes zu sehen. Das sind die drei bedeutendsten und vor allem mächtigsten Personen unserer Tage. Es kommt nicht oft vor, dass Gazrac, König der Croaken, An Cun Tar, König der Isben, und Leadros, König der Grauden, an einem Ort zusammentreffen. Ihr habt insbesondere die Ehre, dem König der Croaken zum Geschenk gemacht zu werden. Ihr seid das Geschenk der Tharmanen, obwohl ihr dafür eigentlich nicht wertvoll genug seid. Was auch immer geschieht, vergesst nie, dass ihr nur dann zu sprechen habt, wenn ihr gefragt werdet. Solltet ihr gefragt werden, so lasst euch nicht einfallen, jemanden zu duzen. Bei euch mag das Brauch sein, wir haben uns das mitunter gefallen lassen, aber an einem solchen Ort darf das nicht vorkommen. Außerdem habt ihr jeden König mit ‚Eure Majestät‘ anzureden und es ist selbstverständlich, dass ihr nicht vor einem König stehen könnt: Ihr werdet knien, wenn er sich euch nähert. Wenn ihr meine Anweisungen befolgt, habt ihr Grund zur Hoffnung, diese Begegnung zu überleben.“


Am folgenden Tag regnete es nicht nur in Strömen, es gab ein Gewitter, das einer Sturzflut gleichkam. Ascaborn dachte bei sich, dass die Croaken schon wüssten, warum sie hierzulande unter der Erde lebten. Sandalbon rechnete nach und kam zu dem Schluss, dass es zwei Wochen her war, dass das Heer der Grauden aus Ardesont abgerückt war.


Am Abend erreichten sie ein sehr flaches und unscheinbares Gebäude. Es war aus grauen, kaum bearbeiteten Steinen zusammengesetzt und an einigen Stellen völlig mit Moos überwachsen. Es hatte ein auffallend breites und stabiles Holztor, das fast die ganze Häuserfront einnahm.


„Wir sind da“, sagte Fillingas. „Dies ist das Tor von Uruschnak und unter uns befindet sich eine Stadt mit gewaltigen, endlosen Gewölben und Hallen. Wir werden frühestens morgen erwartet.


Daher werden wir diese Nacht noch einmal im Freien verbringen. Ich fürchte, das wird die letzte Nacht außerhalb der Hallen, die unter uns liegen, Ardese. Ich glaube nicht, dass ihr danach noch einmal in die Außenwelt gelangen werdet.“


Ascaborn nahm diesen letzten Satz mit großer Ruhe hin. An seiner Gemütsverfassung und seinen Gefühlen hatte sich nichts geändert. Er war bereit zu sterben, und was nun im Einzelnen mit ihm geschah, war ihm gleichgültig. Dennoch sah er sich noch einmal aufmerksam um, auch wenn es in diesem kargen und kahlen Land nur wenig zu sehen gab, an das er sich später erinnern wollte. Es gab hier keinen Baum, nur wenige Sträucher, wenig Gras und viel Felsen. Als er in den Himmel sah, konnte er noch etwas frisches, klares Blau durchbrechen sehen, doch vor allem sah er viele dunkle Wolken, die eilig dahinzogen.


Bevor er sich schlafen legte, sprach er noch ein letztes Mal mit Fillingas. „Ich möchte euch schon heute Lebewohl sagen, Graude, und euch dafür danken, dass ihr anders als die anderen Grauden mit uns umgegangen seid. Obwohl es nur von geringem Nutzen ist, haben wir uns seit der Trennung von Nesonkton ein wenig erholt. Die Wunden sind in besserem Zustand und auch die Verpflegung war reichhaltiger.“


Fillingas schwieg zunächst und sagte dann stockend: „Auch ich danke euch. Es ist seltsam, denn obwohl ihr mich bei unseren Gesprächen letztlich verwirrt habt, habe ich doch das Gefühl, dass ich etwas sehr Seltenes bekommen habe: einen anderen Blick auf die Dinge, den mir so niemand hätte zeigen können. Ich möchte mir diese Ansichten bewahren und vielleicht von Zeit zu Zeit einmal beiseitetreten und schauen, ob nicht alles auch ganz anders sein könnte und es auch noch eine andere Wahrheit gibt.“


„Die gibt es und es lohnt sich, sie zu erkennen“, sagte Ascaborn.


Fillingas sah zu Boden. „Alles Gute für die Dinge, die für euch nun kommen mögen, Ascaborn“, sagte er schließlich.


„Für mich kommt hier nichts mehr, keine Hoffnung und keine Zukunft“, sagte Ascaborn. „Und ich möchte auch keine mehr.“


Dann sprachen beide nicht mehr weiter, sondern trennten sich und gingen zu ihren Nachtlagern. Ascaborn fühlte sich schwach und erschöpft. Während er an den nächsten Tag dachte, schlief er schließlich ein.


Gegen Vormittag machten sie sich bereit, Uruschnak zu betreten. Der größere Teil der Krieger blieb zurück vor dem Tor bei den Pferden und den Wagen. Nur die Ardesen, Fillingas und drei seiner Krieger gingen zum Tor. Tatsächlich gab es an dem Tor einen Türklopfer, der Ascaborn am Vortag nicht aufgefallen war. Er hatte die Form einer grässlichen, verzerrten Fratze und sollte wohl ungebetene Besucher fernhalten. Er war so groß und massiv, dass es selbst Fillingas schwerfiel, ihn zu bewegen. Nachdem er ihn losgelassen hatte, fiel er gegen das Holz und verursachte ein ohrenbetäubendes Krachen, das man von innen mehrmals widerhallen hörte.


Nun hörte man ein Klicken und Knirschen, und ein Teil der Tür verschwand, sodass ein Fenster sichtbar wurde. Am Fensterrand konnte man erkennen, dass diese Tür gut einen halben Meter dick sein musste. Ein Croake sah aus dem Fenster, sprach mit Fillingas, dann wurde das Fenster wieder geschlossen. Es folgte ein tiefes Grollen und ein Flügel der Tür schwang langsam auf.


Als sie eintraten, erschien ihnen das Licht innen viel zu schwach, aber nach einer Weile gewöhnten sich die Augen daran. Zwei nahezu gleich aussehende Croaken standen ihnen gegenüber. Während das Tor langsam wieder geschlossen wurde, bedeuteten ihnen die Croaken, dass sie ihnen folgen sollten. Gemeinsam gingen sie einen breiten Gang entlang, der steil in die Tiefe führte. Der Boden, die Decke und die Wände waren nahezu perfekt gerade und zeigten keine Unebenheiten. Das Licht stammte von großen Fackeln, die zu beiden Seiten des Ganges an den Wänden befestigt waren.


Von Zeit zu Zeit kamen sie an kreisrunden Löchern vorbei, die etwa den Durchmesser eines Graudenunterarms haben mochten. Am Rand dieser Löcher konnte man jeweils eine helle, schleimige Ablagerung erkennen. Da von den Löchern ein erkennbarer Luftzug ausging, vermutete Ascaborn, dass es sich um eine Form von Entlüftungsschächten handeln musste.


Immer tiefer und tiefer hinunter führte der Weg, während sie den Croaken folgten. Etwa nach hundert Schritten gab es jeweils einen Seitengang, doch es schien, dass die Anzahl der Seitengänge mit zunehmender Tiefe häufiger wurde. Andere Croaken kamen ihnen auf diesem Gang bisher nicht entgegen. Die Gänge in diesem Bereich waren leer, möglicherweise waren sie in diesem Areal auch nicht für alle Croaken zugänglich.


Nach einer langen Strecke bogen die Croaken deutlich nach rechts ab und passierten dann ein regelrechtes Labyrinth von Gängen, immer noch ohne auf andere Passanten zu treffen. Überall gab es Fackeln und Entlüftungslöcher. Sonst waren diese in Fels gehauenen Gänge völlig schmucklos, ohne jede Verzierung, ohne Wegweiser und ohne irgendeinen Gegenstand auf dem Weg. Es herrschte mittlerweile ein angespanntes Schweigen, wie vor einem besonders wichtigen Ereignis.


Nach einer weiteren Biegung erreichten sie völlig unvermittelt einen gewaltigen Saal.


Noch nie hatte Ascaborn etwas Derartiges gesehen. Er konnte weder die Decke noch den vollständigen hinteren Bereich dieser gewaltigen Halle erkennen. Vereinzelt standen riesige Säulen, die so gewaltig waren, dass sie mehr als den Umfang eines vollständigen Hauses hatten. Nach oben verschwanden sie in der endlos erscheinenden Höhe des Raumes. An den Wänden des Saales waren lebensgroße Figuren reliefartig aus dem Fels herausgearbeitet worden, ganze Landschaften waren zusätzlich angedeutet. Schriftzüge und Ornamente sorgten dafür, dass das Ganze solche vielfältigen und verwirrenden Ausmaße annahm, dass es Ascaborn beim ersten Hinschauen nahezu überforderte. Die Figuren – es waren meist Croaken – waren auf mehreren Ebenen übereinander angeordnet; offenbar wurden auf diese Weise vollständige Geschichten vergangener Heldentaten erzählt. In der Mitte der Halle brannte ein gewaltiges Feuer, das so groß war, dass es die maßgebliche Licht- und Wärmequelle dieser großen Halle zu sein schien.


Sie begannen die Halle zu durchqueren, während ihre Schritte von den Wänden widerhallten. Der Boden war mit kleinen Mosaiksteinen bedeckt, die zu Mustern und Ornamenten angeordnet waren.


Als sie um das Feuer herumgingen, trafen sie auf der anderen Seite auf eine Gruppe von Grauden- und Croakenkriegern. Sie hatten völlig andere und aufwendigere Kleidung an, und Ascaborn konnte aus der Art, wie Fillingas sie grüßte, erkennen, dass es sich um sehr hochstehende Angehörige der jeweiligen Heere handeln musste. Sie sprach eine Weile miteinander und die Ardesen wurden nur mit einem kurzen Seitenblick beachtet. Schließlich führte ein älterer Graudenkrieger Fillingas und seine Gruppe an allen anderen vorbei. Erst jetzt konnte Ascaborn erkennen, was sich einige Meter hinter ihnen verbarg.


Es gab dort einen gewaltigen aus dem Fels gehauenen und aufwendig bearbeiteten Tisch. Auf diesem Tisch stand ein großer Leuchter mit Kerzen und um diesen Tisch waren drei große und detailreich beschnitzte Holzstühle angeordnet. Ascaborn dachte kurz daran, dass Holz in diesen kargen Landen sehr kostbar sein musste. Dann sah er die Personen, die um den Tisch herum saßen und miteinander sprachen. Alle sahen nun auf, weil sie ihr Kommen bemerkten. Es waren tatsächlich die drei Herrscher des Dreierbundes, die Herren des größten Teiles der ihm bekannten Welt.


Links saß Gazrac, König der Croaken. Er trug dicke wallende Gewänder aus einem sehr kräftigen Stoff, die in den Augen der Croaken wohl edel und kostbar waren. Näher betrachtet konnte man erkennen, dass sie sehr bunt bestickt und mit kleinen Edelsteinen verziert worden waren. Eine Echse mit dieser Kleidung machte auf Ascaborn einen seltsamen, geradezu verkleideten Eindruck. Der Croakenkönig trug eine eiserne Krone, die mit großen, grünen Steinen verziert war. In der Hand hielt er eine Art langes Zepter, das bis zum Boden reichte, sodass er sich darauf abstützen konnte. Hinter dem Thron standen zwei weitere Croaken, die ähnliche Gewänder trugen. Doch sie waren schmaler und fast zierlich, sodass Ascaborn vermutete, dass es sich um weibliche Croaken handelte.


Auf der rechten Seite saß An Cun Tar, der Isbenkönig. Ascaborn hatte noch nie zuvor Isben gesehen. Ihr König war eine überaus beleibte Person. Der Kopf wirkte aufgedunsen und die fetten Wangen hingen an beiden Seiten hinunter. Seine Augen waren schmale Schlitze in dem aufgeschwemmten Gesicht und über ihnen wucherten buschige dunkle Augenbrauen. Statt einer Nase hatte An Cun Tar zwei Atemöffnungen. Das Gesicht war über und über mit Warzen und bläulichen Adern bedeckt und aus dem Mund schaute ein Gebiss hervor, dass so schief war, dass der Mund offenbar kaum zu schließen war. Die dunklen Haare waren fettig und verfilzt und reichten bis zum Ellenbogen. Der König trug einen eng anliegenden Kettenpanzer, der seinen verformten Körper eher noch betonte. Auf dem Kopf trug er eine geradezu winzige kupferne Krone.


Hinter seinem Thron stand ein jüngerer Isbe, offenbar ein Krieger. Er war wesentlich schlanker und hatte vergleichsweise wenige Warzen. Aber auch sein Kopf wirkte seltsam verformt, das Profil war derb und plump und der Hinterkopf überragte den vorderen Teil des Kopfes leicht. Auf seiner Gesichtshaut zeichneten sich nicht näher bestimmbare Gesichtsknochen ab. Auch sein Gebiss war schief gewachsen und der Mund musste wenigstens leicht offen stehen. Seine Augen waren kalt wie die eines Reptils und er musterte Ascaborn aufmerksam und in einer für ihn bedrohlichen Weise.


Dennoch gehörten die Isben offenbar nicht zu den Reptilien. Die Augenbrauen waren buschig, die Haare waren vorne kurz und nach hinten zu einem Zopf zusammengebunden. Der Krieger war stämmig und breitschultrig und etwas größer als ein Croake. Er trug ebenfalls einen Kettenpanzer und darunter eine Art Hemd mit Schulterklappen. Der Isbenkrieger trug keine Schuhe und man konnte erkennen, dass die Krallen seiner beiden kräftigen Zehen messerscharf sein mussten. So wie er sahen wahrscheinlich die meisten Isben aus, während der König wohl ein besonders feistes Exemplar war.


Neben dem Krieger stand eine zweite Gestalt, die den Krieger um Längen überragte und offenbar kein Isbe war. Sie trug eine schwarze Kutte, die bis zum Boden reichte, und außer der knochigen Nase war das Gesicht im Schatten der dunklen Kapuze verborgen, die den Kopf bedeckte. Die Hände waren in die Ärmel geschoben.


Geradeaus saß der König der Grauden. Er sah aus wie die übrigen Grauden, die Ascaborn kannte, nur war er älter und hatte schneeweißes Haar, das er hinter dem Kopf zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Auf dem Kopf trug er eine massive goldene Krone, die mit vielen verschiedenen Steinen verziert war. Seine Kleidung bestand aus einer Uniform, wie sie wohl alle hochgestellten Persönlichkeiten seines Heeres trugen.


Fillingas grüßte nach beiden Seiten, schritt dann aber eilig auf seinen König zu. Schnell kniete er zu seinen Füßen nieder, reichte ihm eine Schriftrolle und beugte den Kopf nach unten. Der König nahm die Schriftrolle, zerbrach das Siegel und las. „Ihr seid das also gewesen, der den Ardesenhäuptling fing, Reiterführer Fillingas“, sprach König Leadros. Er hatte eine leicht heisere, markante, ruhige Stimme. „Sehr gut, mein junger Krieger, dann führe mir deinen Fang einmal vor.“


Fillingas gab ein Zeichen und die Ardesen wurden vor den König geführt. Auch sie mussten niederknien. König Leadros sah Ascaborn mit durchdringendem, festem Blick in die Augen. Ascaborn erwiderte diesen Blick und beugte seinen Kopf nicht.


Leadros stand auf und sah zu König Gazrac von den Croaken hinüber. „Lieber Freund, dies hier ist mein Gastgeschenk an Euch. Er ist Häuptling meiner letzten kleinen Eroberung, und die anderen sind die letzten Überlebenden seines Volkes. Von nun an sollen sie Euch als Sklaven dienen. Mögen sie ein Symbol sein für den schnellen Fall der noch freien Völker, für ein gutes Gelingen unseres heutigen Gesprächs und für ein gutes Gelingen unserer Zusammenarbeit, für den baldigen Fall des Südbundes!“


„Ich danke Euch vielmals“, sagte König Gazrac mit überraschend hoher Stimmlage. „Ich möchte mich bald bei einem Gegenbesuch bei Euch in Silvatron erkenntlich zeigen.“


Sodann wurden Ascaborn und die Ardesen von Croakenkriegern hochgerissen und hinter den Thron von König Gazrac gebracht.


König Gazrac erhob sich und sprach zu den beiden anwesenden Königen: „Ich möchte noch einmal das zuvor Gesagte zusammenfassen. Unser Bund der drei Völker, der Dreierbund, hat in der Vergangenheit viel erreicht. Wir brauchen keinen Angriff zu fürchten, wenn wir zusammenstehen, und in der bekannten Welt können wir uns nehmen, was uns beliebt. Es gibt nur noch eine Macht, die sich uns widersetzen könnte: Nur der Südbund befindet sich nicht in unserem Herrschaftsbereich. Immer wieder gibt es Zusammenstöße, wenn unsere Krieger auf Fergardhoner treffen. Bestimmte Regionen müssen wir im Moment meiden. Das muss ein Ende haben. Der Südbund mit all seinem Reichtum, seinen gewaltigen Schatzkammern muss an uns fallen. Der Südbund ist die letzte verbliebene Bastion der alten Ordnung. Wenn sie fällt, ist die Welt in unseren Händen. Die Verteilung geht nach unserer bewährten Verteilung: die Juwelen und der Reichtum an die Isben, die Bewohner als Sklaven an die Croaken und das Land an die Grauden. Bald schon werden wir den Südbund zerschmettern.“


„Recht so“, sagte An Cun Tar mit einer leisen und etwas rauen Stimme. Während er sprach, gab er gleichzeitig schnalzende und klickende Laute von sich. „Die Isben werden zu jeder Zeit bereit sein. Meine Männer können das Blut der Fergardhoner riechen. Nicht nur am Gold und an den Juwelen werden wir uns laben. Nicht einen Fergardhoner werden wir am Leben lassen und ich selbst werde nicht eher ruhen, bis ich Termeccans königliches Blut gekostet habe.“


„Meine lieben Freunde“, sagte Leadros. „So wird es sein und so ist das unaufhaltsame Schicksal der Welt. Dennoch sollten wir nichts überstürzen. Unsere Heere sind groß und mächtig, aber sie sollen gewaltig sein. Die Erde soll beben vor einer unaufhaltsamen Schar, wie es sie seit unzähligen Zeiten nicht gegeben hat. Wir sind bald so weit. Überall in den Graudenlanden werden unsere jungen Männer zu Kriegern ausgebildet, kein Einziger bleibt bei der Familie, auf den Feldern oder dem Hof. Wir haben unzählige Reit-, Transport- und Kriegspferde herangezogen. Ich weiß, auch die Croaken und Isben haben ihre Vorbereitungen getroffen. Aber wir sollten Schritt für Schritt Lager und Festungen um den Südbund errichten. Straßen und Wege für den Nachschub sollen vorbereitet sein und Gestrüpp, Bäume und Wälder sollen brennen, damit unsere Reiterhorden und Heere freien Zugang und Platz für jedes Manöver haben. All das kann noch ein paar Jahre dauern, das darf es aber auch, denn warum sollte es uns eilen? Der Südbund ist dekadent und hochmütig und wird von Jahr zu Jahr schwächer. Die Zeit ist unser Verbündeter. Unser Schlag wird sie unvorbereitet treffen und er wird endgültig und tödlich sein.“


Unruhe verbreitete sich im Hintergrund und nochmals wurde ein Graudenkrieger vorgelassen. Es war ein Bote, der eine Schriftrolle zu Leadros brachte. Er warf sich seinem König zu Füßen und reichte ihm wortlos und mit finsterer Miene die Schriftrolle.


Leadros zerbrach das Siegel, las die ihm zugedachte Botschaft, sprang auf und schlug mit der Faust krachend auf dem Tisch.


„Welch ein Unglück“, stieß er gepresst hervor. „Da spreche ich von Zeit und Geduld und muss mich zügeln, nicht selbst blindlings loszuschlagen. Das sind keine guten Nachrichten. Nesonkton, einer meiner drei Heerführer, schreibt mir, dass Kelradon, Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Grauden, in einen Hinterhalt geraten und von Südbundkriegern erschlagen worden ist. Er sollte an den Grenzen zum Südbund Nesonkton aufsuchen und sich von seinen Erkenntnissen aus einigen Scheingefechten berichten lassen.“


Leadros schlug abermals auf den Tisch. „Das muss ein Ende haben! Kelradon war mein oberster Stratege für die Schlacht gegen den Südbund. Sei es drum. Ich werde noch morgen früh Richtung Silvatron aufbrechen und dafür sorgen, dass diese Lücke geschlossen wird. Bote, reite sofort zurück zu Nesonkton. Auch er soll umgehend nach Silvatron zurückkehren und dort weitere Befehle abwarten.“


Nachdem der Bote gegangen war, fügte Leadros hinzu: „Nesonkton ist der fähigste meiner Heerführer. Ich bin sicher, er wird sich schnell einarbeiten und ein würdiger Nachfolger als Oberbefehlshaber sein.“


Für einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Schließlich sagte Gazrac: „Ich denke, wir sind uns einig. Von nun an wollen wir uns wenigstens einmal im Jahr treffen. Über unsere Boten werden wir in ständigem Kontakt bleiben. Leadros hat wahr gesprochen: Lassen wir uns noch ein oder zwei Jahre Zeit, ziehen wir die Schlinge fester. Wir werden dann einen schnellen und glanzvollen Sieg erringen, der die Herrschaft unserer Völker für Jahrhunderte festigen wird und ein neues Zeitalter einleitet. Lasst uns nun feiern! Wir haben allen Grund dazu.“


Leadros wandte sich nun zu Fillingas und sprach: „Junger Mann, ich habe von Nesonkton schon viel Gutes über dich gehört. Ich möchte, dass du mich morgen nach Silvatron begleitest. Wenn Nesonkton Oberbefehlshaber wird, brauche ich einen neuen Heerführer. Ich bin sicher, dass du diese Aufgabe gut erfüllen wirst.“


Ascaborn konnte noch den überraschten Ausdruck auf Fillingas’Gesicht sehen, dann wurden die Ardesen auf einen Wink von Gazrac hin weggeführt. Offenbar sollte nun die Feier beginnen und ihre Anwesenheit war nicht mehr erwünscht.


Die Ardesen wurden von mehreren Croaken aus dem Saal geführt. Erneut folgten sie einem Gang, der immer tiefer abwärts in die Erde führte. Nach einer Weile bogen sie in einen Seitengang ein, von dem mehrere Türen abgingen. Dieser Gang verlor sich im Dunkeln, offenbar gab es hier noch eine nicht mehr erkennbare Anzahl weiterer Türen. Eine Tür wurde geöffnet und die Ardesen betraten einen stockdunklen Raum. Modrige, abgestandene Luft wehte ihnen entgegen.


Nachdem die Tür geschlossen wurde, blieben sie in völliger Dunkelheit zurück. Die Schritte entfernten sich und für einen Moment verstummten damit alle Geräusche, die an ihr Ohr drangen. Die Welt war nun draußen und die Dunkelheit der Verliese von Uruschnak sollte sie von nun an bis an das Ende ihrer Tage begleiten.


4. Die Finsternis von Uruschnak


Als Ascaborn am nächsten Tag erwachte, spürte er kaum, dass er die Augen aufgeschlagen hatte, denn um ihn herum herrschte völlige Dunkelheit. Er musste einen Moment überlegen, doch dann kehrte die Erinnerung langsam wieder zurück. Er setzte sich auf und horchte in die Dunkelheit. Regelmäßige Schlafgeräusche waren zu vernehmen.


Ascaborn dachte an die Ereignisse der letzten Tage zurück. Es freute ihn, dass Fillingas offenbar Heerführer wurde. Der Aufstieg von Nesonkton zum Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Grauden war dagegen beunruhigend – ebenso wie alles andere, was er hier in Uruschnak gesehen und gehört hatte. Wie konnte es so weit kommen, dass das einst mächtige Reich von Fergardhon so an Macht und Stärke verlieren konnte? Was für eine Welt würde das sein, in der die Könige des Dreierbundes die Welt beherrschen würden und in der aller Wald dem Pferdeland der Grauden weichen würde? Doch sehr viel bedeutete das alles für ihn nicht mehr, denn auch sein eigener Tod war nun nicht mehr weit. In nicht mehr ferner Zeit würde er hier in Uruschnak den Tod finden – möglicherweise auch einen grausamen Tod, den Croaken war dies zuzutrauen. Den Tod sah er inzwischen als Erlösung an, er hatte für ihn jeden Schrecken verloren.


Mit einem gewaltigen Quietschen öffnete sich völlig unvermittelt die Tür und gleißend helles Licht strömte vom Gang herein. Ein Croake stand wie ein schwarzer Schatten im Türrahmen. Er trat ein, stellte einen Krug auf den Boden und warf ihm einen Leib hartes, trockenes Brot entgegen. Dann deutete er auf den Krug und zischte: „Nertanc geldagh sertemp!“


Als er die Tür hinter sich schloss, erlosch wieder jegliche Lichtquelle und Ascaborn hörte jemanden nach dem Krug tasten. Das Brot und das Wasser musste, so stellte sich heraus, für den ganzen Tag reichen. Das war sehr wenig, vor allem für Sandalbon, der das Brot nicht mehr kauen konnte und es stattdessen in Wasser einweichen musste. Canfin hatte sich angewöhnt, von Zeit zu Zeit unzusammenhängend zu sprechen, zu schreien, zu heulen oder schallend zu lachen.


Auf diese Weise verbrachten sie ihren ersten Tag im Kerker von Uruschnak. Die Stunden flossen zäh dahin und es war kalt. Jedes Zeitgefühl verließ sie bald, denn ob es Tag oder Nacht war, konnte man nicht erkennen.


Wenn es aber Morgen war, als Ascaborn das erste Mal erwachte, musste es Abend sein, als sich die Tür ein zweites Mal öffnete. Dieses Mal erschienen zwei Croaken. Einer von ihnen trat vor und begann zu auf Fergardhonisch zu sprechen: „Ich grüße und bin, was man nennt Kerkerwart. Mein Name heißt Scortesh und ich passe auf Sklaven auf. Bei euch erst sollen Wunden heilen, dann ihr geht in die Erzminen.“


Sandalbon stand auf und sagte: „Auch ich grüße euch, Kerkerwart, und ich bitte euch zu bedenken, dass ein alter Mann wie ich kein Erz mehr schlagen kann.“


„Doch, du auch“, sagte Scortesh. Daraufhin war der Besuch beendet und die Croaken gingen wieder.


„Ja, mein Junge“, sagte Sandalbon. „Du hörst es selbst. Ich befürchte, meine Tage sind nun gezählt. Du wirst dich mit dem Gedanken vertraut machen müssen, mit Canfin hier allein zu leben.“


„Alles, nur nicht das“, sagte Ascaborn. „Ich dachte, auch meine Tage sind nun gezählt, aber offenbar soll mir ein Leben in Knechtschaft bevorstehen. Nicht ohne dich, Sandalbon.“


„Leider wird das wohl nicht von uns abhängen“, antwortete Sandalbon. Dann sprachen sie diesen Abend nicht mehr und schliefen bald ein.


Ascaborn schlief schlecht und plötzlich wurde er durch einen Fußtritt geweckt. Scortesh stand über ihm. „Na, wie fühlst dich heute?“, sprach er und hätte wahrscheinlich gegrinst, wenn sein starres Gesicht dies zugelassen hätte. Als Nächster wurde Sandalbon getreten und dann kam Canfin an die Reihe.


Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Canfin sprang auf die Füße und stürzte sich auf den Kerkerwart. Völlig außer sich verzerrte er das Gesicht und biss Scortesh schließlich in die Kehle. Scortesh schrie und wehrte sich. Canfin ließ los und sofort schmetterte ihn ein harter Schlag zu Boden. Scortesh wollte abermals zuschlagen, aber Sandalbon sprang dazwischen und klammerte sich an seine Arme.


Das Geschrei hatte die Wache alarmiert. Ein Croake kam hereingestürzt, zog seinen Krummsäbel und versuchte vergeblich Sandalbon wegzustoßen. Ohne zu zögern, hieb der Croake mit dem Säbel zweimal auf Sandalbon ein und der alte Ardese fiel augenblicklich zu Boden. So starb Sandalbon aus Ardesont in den Kerkern von Uruschnak. Scortesh brach in wildes Wutgeheul aus und schlug die Wache. Schließlich packte er die Leiche an einem Fuß und schleifte sie zur Tür hinaus. Die Wache schloss die Tür, und Ascaborn blieb mit bis zum Hals schlagendem Herzen und mit Canfin in der Dunkelheit zurück.


Die nächsten Tage verliefen ruhig. Scortesh betrat ihre Zelle vorerst nicht, nur die Wache kam und brachte ihre Tagesration. Trotz Ascaborns anfänglicher Sorge verhielt sich Canfin nun wieder ruhig. Fast schon ruhiger als vor Sandalbons Tod. Es war, als wäre durch den Angriff auf den Croaken Wut aus ihm gewichen. Ascaborn hoffte mitunter, dass Zeit und Ruhe vielleicht doch ein wenig Verbesserung für seinen verwirrten Geist bringen würden. Dann verwarf er den Gedanken wieder, auch diese Hoffnung würde vergebens sein.


Er verbrachte nun viel Zeit mit Canfin und behandelte ihn, als sei er völlig gesund. Er fand, dass dies die beste Art war, seine Zeit zu nutzen; schließlich war Canfin der einzige Gefährte, der ihm geblieben war. Er achtete auch streng darauf, aufzuwachen, bevor die Wache die Tagesration am Morgen brachte. So konnte er dafür sorgen, dass Canfin sich nicht doch wieder auf den Croaken stürzte.


Nach einiger Zeit hörte er aber wieder damit auf. All dies hatte wohl seine Wirkung auf Canfin, er wurde ruhiger und bekam weniger Anfälle. Ascaborn fragte sich, ob sie, wenn die Wunden verheilt waren, bei der geringen Nahrung überhaupt genug Kraft haben würden, um harte Arbeit zu verrichten.


Als Scortesh nach einigen Wochen wieder erschien, fragte er ihn danach, doch er antwortete, ihre Tagesration sei die normale Ration, die alle Gefangenen erhalten würden.


Es waren mehr als vier Wochen vergangen, als den Ardesen die Verbände endgültig abgenommen wurden. Alle Wunden, bis auf Ascaborns Arm, der wohl gebrochen war, waren inzwischen verheilt. Scortesh sagte, dass er Canfin schon in den nächsten Tagen zum Arbeiten abholen werde. Ascaborn hatte große Sorge, als er dies hörte, denn er fragte sich, mit welchen Methoden sie Canfin dazu bringen würden, in den Minen zu arbeiten. Er würde doch nicht begreifen, warum man ihn an diesen anderen Ort bringen würde.


Dann, als Scortesh am nächsten Tag kam und Canfin mitnehmen wollte, sollte alles völlig anders kommen. Canfin saß, als ahnte er, was ihm bevorstand, in einer hinteren Ecke der Zelle mit dem Gesicht zur Wand. Ascaborn war gerade erwacht, als die Zellentür sich öffnete. Scortesh war nicht alleine gekommen und trat gemeinsam mit einer Wache in den Raum. Da auch er sich in der Dunkelheit zunächst orientieren musste, sah er sich langsam in der Zelle um.


Schließlich entdeckte er Canfin, ging auf ihn zu und legte ihm seine Hand auf die Schulter. Canfin begann wie ein Hund zu knurren und sah mit starrem Blick gegen die Wand. Scortesh sah dies, ging einen Schritt zurück und trat zu. Heftig schlug Canfin mit dem Kopf gegen die Wand und blieb dann in dieser Haltung gegen die Wand gelehnt hocken. Scortesh packte ihn nun derb unter den Achseln und wollte ihn hochziehen, doch plötzlich sprang Canfin mit einem Ruck auf die Füße. Mit beiden Händen hielt er die Eisenkette, die ihn fesselte, und schlug damit zu. Scortesh schrie und hielt sich das Gesicht, und abermals schlug Canfin zu. Er brach nun in kreischendes Gelächter aus. Scortesh ging in die Knie und hielt eine Hand vor das Gesicht. Canfin hatte mit der Kette den Bereich um sein rechtes Auge getroffen. Nun trat Canfin mit dem Fuß zu und Scortesh fiel nach hinten. Mit einem einzigen großen Satz sprang Canfin über ihn hinweg und rannte zum Ausgang der Zelle. Doch da stand groß und stämmig und die ganze Tür ausfüllend die Wache und hatte ihren Krummsäbel bereits gezogen.


Mit aller Kraft schlug der Croake zu, doch er verfehlte sein Ziel. Denn dieses Mal war es nicht der alte Sandalbon, der vor ihm stand, sondern ein bis auf seinen Geisteszustand kerngesunder junger Ardese. Wieselflink wich dieser dem Croaken aus, denn so kraftstrotzend die Croaken auch waren, so unbeholfen waren sie in ihren Bewegungen. Immer wieder schlug der Krummsäbel krachend gegen Stein, während Canfin sich schon lange wild lachend in Sicherheit gebracht hatte. Dann sprang er plötzlich auf den Croaken zu und ehe dieser reagieren konnte, hatte der Ardese seine Kette um den Krummsäbel gewickelt und diesen mit einem Ruck aus der Hand gerissen.


Nun stand Canfin mit dem Krummsäbel vor dem Croaken, seine grünen Augen blitzten und sein Blick war wild und voller Zorn. Der Mund stand offen und ab und zu ertönte ein glucksendes Lachen. Es war wohl das erste Mal, dass dieser Croake von einem Gegner zurückweichen musste, der mehre Köpfe kleiner war als er. Canfin war wie ein Ardese aus längst zurückliegender Vorzeit, in der die Ardesen noch ein wildes und kriegerisches Volk waren. Der Croake lief vorsichtig einige Schritte rückwärts und sogleich sprang Canfin blitzschnell bis zur Tür, trat hindurch und sogleich hörte man seine Schritte über den Gang hallen.


Die Wache sah zu Ascaborn hinüber, der immer noch regungslos auf derselben Stelle saß. Dann ging der Croake zu Scortesh, der blutüberströmt auf dem Boden lag. Der Kerkerwart war nicht tot, hatte jedoch das Bewusstsein verloren. Die Wache hob ihn auf und trug ihn hinaus. Dann wurde die Tür wieder geschlossen, und dieses Mal blieb Ascaborn wirklich alleine in der Finsternis zurück.


Ein fürchterliches Gefühl beschlich ihn. Niemals würde Canfin in diesem Labyrinth einen Ausgang finden. Wenn sie ihn aber töteten, wäre ihm der letzte Gefährte genommen. Canfin hatte den Kerkerwart übel zugerichtet und die Croaken schwer in ihrer Ehre gekränkt. Das würden sie nicht verzeihen und einen flüchtenden Sklaven schon gar nicht. Selbst wenn sie ihn lebend fingen, wäre das wohl sein sicherer Tod.


Erst Batir und Aspin, dann Delkan, dann Sandalbon und nun auch Canfin – alle waren nach und nach umgekommen. Canfin würde es wohl nicht anders ergehen. Warum nur war er von ihnen allen noch übrig geblieben, warum musste er dies alles miterleben?


Ascaborn hatte nicht mehr den Willen weiterzuleben. Was sollte er noch alleine in einem Kerker von Uruschnak? Die heftige Müdigkeit war wieder zurück und Ascaborn schloss die Augen, um nichts mehr zu denken und sich von allem abzuwenden.


Plötzlich sah er wieder seinen Vater, wie er am Tag des Feuersprungs auf dem Steinhügel stand, und hörte, wie er sprach: „Nach den heiligen Schriftrollen rufe ich nun meinen Sohn Ascaborn zu meinem Erben und Nachfolger aus. Denn sein Name bedeutet der Letzte und schließlich ist er der letzte Sohn, den mir mein Weib geboren hat. So ist es Brauch, seit sich das Volk der Ardesen gewandelt hat.“


Ja, der Name Ascaborn bedeutete der Letzte. Auf welch grausame Weise hatte sich diese Bedeutung nun erfüllt! Bald würde er wirklich der Letzte sein: der letzte Ardese.


Stundenlang grübelte Ascaborn, während er allein in der Finsternis saß. Wie lange war es her, dass er in Ardesont durch das Feuer sprang? Es waren höchstens zwei Monate, aber ihm kam es wie viele Jahre vor, ein anderes Leben. Wie sehr sehnte er sich nun Gesellschaft herbei, und sei es nur Heerführer Fillingas von den Grauden! Wie sehr sehnte er in der Dunkelheit den Anblick einer grünen Pflanze oder den Duft des Waldes herbei, und wie gerne hätte er blauen Himmel über sich gesehen. Frisches kaltes Wasser aus dem Bach oder Wind in den Haaren – all das würde er nie wieder spüren. Zum ersten Mal seit dem Untergang von Ardesont war er in dieser Weise verzweifelt. Es war, als hätte ein fester Staudamm plötzlich Risse bekommen. Etwas Wasser war bereits am Ausströmen, doch es bedurfte nur noch eines geringen Anstoßes, dass der Staudamm brach.
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